
  
    
      
    
  


  Liebe ist sterblich


  


  Entschlossen zu überleben …


  versucht Valerie Dearborn alles, um aus dem Land der Fey zu entkommen, nachdem sie von jedem, den sie liebt, verraten worden war. Auf keinen Fall will sie Cerdewellyns Königin werden. Ihr wichtigstes Ziel heißt Überleben, auch wenn das bedeutet, sich auf Lucas, den eiskalten, jedoch verführerischen Verräter, zu verlassen …


  Im Bemühen um Wiedergutmachung …


  unternimmt Lucas, der Vampir, der jahrhundertelang nichts fühlen konnte, alles, um Valerie zu helfen, denn nachdem er Valeries Blut getrunken hat, hat sich seine Gefühlswelt völlig verändert. Gezwungen, seine Untaten erneut zu durchleben, will er diese Sünden tilgen, auch wenn ihn das das Leben kostet …


  Durch eine Fügung des Schicksals …


  hat Cerdewellyn, der König der Fey, auf grausame Weise seine wahre Königin verloren und will nun um jeden Preis Valerie an ihre Stelle setzen, um sein magisches Volk neu zu erschaffen. Doch Geister der Vergangenheit haben andere Pläne …


  Und auf welcher Seite steht der von Rache besessene – mittlerweile in einen Werwolf verwandelte – Jack?


  Valerie muss sich zwischen Realität und Illusion, Wahrheit und Täuschung, Liebe und Verzicht entscheiden. Nur um zu erkennen: Wenn man jemanden wirklich liebt, muss man zum äußersten bereit sein.
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  Prolog


  London, 1530


  


  Die Luft roch übel. Gestank von ungewaschenem Fleisch und brennenden Kerzen. Geruch von Parfüm und abgetragener Kleidung. Marion liebte eine gute Party, aber für gewöhnlich kam sie nur des Essens wegen. Sie strich mit ihrem Finger den Arm der Fey-Königin hinunter und sah zu, wie eine Gänsehaut auf dem Fleisch der Frau erschien.


  Hübsch.


  Marion liebte Frauen, aber war irgendetwas köstlicher als eine Frau, die für eine Party gekleidet war? Vielleicht lag es am Tanzen — das sie so rot werden ließ und das ganze warme Blut näher an die Oberfläche ihrer Haut presste. Vielleicht war es der Schweiß — ein leichter Schimmer und der Geschmack von Salz, die Art, wie sich ihre Lippen anfühlten, wenn sie über Fleisch glitten, das feucht von einer Nacht des Tanzens war.


  Oder vielleicht lag es einfach daran, dass sie im Normalfall so glücklich waren, dass es schön war, von ihnen zu trinken. Sie waren menschliche Geschenke, die sie auspacken konnte. Sie leckte sich die Lippen und sah ihre Liebhaberin die Bewegung beobachten. Annikas Atem stockte, und die Brüste quollen aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid hervor. Marion war sich sicher, dass sie die Andeutung eines Nippels sehen konnte. Es schien in der Tat der Mode zu entsprechen, eine recht große Menge Busen zu zeigen, aber die Fey-Königin war besonders wagemutig.


  Gott bewahre, dass sie irgendetwas der Fantasie überließe. Vielleicht lag es daran, dass sie von ganzem Herzen eine Fruchtbarkeitsgöttin war. Sie lächelte. Es könnte ausgesprochen schwierig sein, diese Frau dazu zu bringen, ihre Kleidung anzubehalten. Marion schätzte sich sehr glücklich, dass ihr Ziel, den Sard, ein mystisches Objekt mit Fey-Kräften, zu erlangen, es ihr gestattete, die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden.


  „Annika“, murmelte Marion und trat näher und wollte an Ort und Stelle einen Bissen von ihr nehmen. Sie wollte es gerade tun, doch dann sah sie ihn.


  Lucas. Seine arktisch blauen Augen hefteten sich auf sie. Seine Arme waren verschränkt, und er sah verärgert aus. Wie immer. Er beobachtete sie, während er darauf wartete, dass Marion tat, was sie tun sollte. Ich hasse es, das zu tun, was ich tun soll. Marion seufzte. „Geschäft. Es geht immer ums Geschäft.“


  Annika blinzelte zu ihr hoch, und ihre langen, hellbraunen Wimpern erinnerten sie an ein Reh. „Hast du das Buch bekommen? Und ich hoffe sehr, die Antwort ist ja“, sagte Marion.


  Annika schluckte nervös, und Marion versuchte, sie nicht missbilligend anzusehen. Verdammt sei die Frau.


  „Nein, Cerdewellyn beobachtet mich. Er ist misstrauisch.“


  Dies war keine gute Nachricht. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Nichts. Er hat keine Ahnung“, sagte sie ehrlich.


  Lucas lehnte an der Wand und klopfte mit den Fingern einer Hand gegen seine Lippen, ein Zeichen seiner Ungeduld. Sie hasste das Klopfen. Der Mann brauchte Sex oder eine Empathin. Er war jetzt schon eine ganze Weile lang trocken. 10 Jahre? Vielleicht 20? Das machte ihn zu einem unangenehmen Dreckskerl.


  Annika berührte ihren Arm, die Hand leicht feucht vor Aufregung. Oder Angst. Beides war antörnend. „Ich bräuchte ein Versprechen, Marion.“


  „Mein Herz“, sagte Marion, sich bewusst, dass sie ein Abbild des Verlangens und der Besorgnis war. „Ich werde dir alles auf der Welt versprechen. Das weißt du.“


  Annika verzog das Gesicht. „Nein, von Lucas. Ich brauche ein Versprechen von ihm, dass er mich am Leben und bei dir bleiben lassen wird, wenn ich das Buch von Cer stehle.“


  Marion zuckte die Achseln. „Du bist auf einem Vampirball, und du bist in Sicherheit. Und natürlich wird das so lange anhalten, wie wir zusammen sind.“ Die Fey waren solche Pedanten, was Versprechen betraf.


  „Cerdewellyn... er weiß, dass die Vampire nach dem Buch trachten. Er vertraut mir nicht, und ich... oh Marion“, sie schluckte schwer, deutlich von Emotionen überwältigt. Sie jammerte.


  Marion konnte es sich nicht verkneifen, einen Schmollmund zu machen. Allerdings verkniff sie es sich jedoch, zu schreien. „Das Buch, mein Herz. Lucas wird dich nicht ohne das Buch retten.“ Ihre Stimme hob sich, und sie nahm einen beruhigenden Atemzug, drückte ihr einen Kuss auf die schmalen Lippen. „Wie schwer kann es denn sein? Das Buch von Leben und Tod muss in seiner Nähe sein, nicht wahr? Lucas ist nicht—“, Marion bemühte sich um eine passende Beschreibung für Lucas, die keine Lüge war, und entschied sich schließlich für: „total unvernünftig. Wir können reisen, die Welt sehen. Du wirst für alle Ewigkeit in Sicherheit sein... nachdem du das Buch besorgt hast.“


  Annika fing an ihren Kopf hin- und herzuschütteln, fast etwas hektisch. „Wozu ist es denn wichtig? Der Sard ist verschwunden! Er ist schon seit Jahrhunderten verschollen!“


  Die Frau war eine Idiotin. Natürlich war der Sard nicht verschwunden. Warum sollte sie das Buch wollen, wenn er verschwunden wäre? Es war ein Wunder, dass die Fey nicht allesamt Schwachköpfe waren, wenn dies die Frau war, durch die sie sich fortpflanzten. Oder fortgepflanzt hatten. Es war schon eine Weile her, seit ein Fey auf die Welt gekommen war. Oder nicht? Marion fragte sich, ob sie Interesse an dem Leben ihrer Liebhaberin zeigen sollte. Annika würde das vielleicht gefallen. Marion gelobte, dass sie Annika fragen würde, wie denn ihr Tag war, wenn sie sie das nächste Mal sah.


  Sie legte ihre Hand auf die Taille der Königin. „Das Buch kann andere Dinge bewirken. Zaubersprüche und Dinge... es ist nicht ausschließlich für den Sard.“ Aber Annika hatte natürlich Recht. Der Sard war ein Juwel, pure, unangefochtene Macht, und konnte nur in Kombination mit dem Buch benutzt werden. Marion hatte den Edelstein, aber es hatte Jahrhunderte gedauert, so nah an Annika heranzukommen, an die einzige Person, die Cerdewellyn nah genug war, um Zugang zu dem Buch zu haben, das er so gut im Land der Fey versteckt hielt. Marion wusste, dass eine Schlacht bevorstand. Die Fey waren schwach, fast verschwunden; ihre einzige Überlebenschance war es, den Sard zu finden und seine Macht zu entfesseln, um Cerdewellyn wieder zu voller Größe zu verhelfen.


  Annika lachte unglücklich mit schriller Stimme. Tränen füllten ihre Augen. „Zaubersprüche! Du willst das Buch für Zaubersprüche? Wie kannst du einen Zauberspruch ausführen, wenn du keine Hexe finden kannst? Weißt du, wie wir jetzt leben? Wie schlimm die Dinge stehen? Lucas wird zu keiner Einigung mit Cer kommen. Er wird nicht aufhören, bis wir alle tot sind! Cer will—“, sie hielt sich selbst zurück.


  Am anderen Ende des Raumes sah Marion, dass Lucas den Kopf neigte. Hörte er zu? War sein Hörvermögen so gut? Sie wünschte, er würde weggehen. Falls Annika ihn sah, würde sie sich aufregen. Es würde viel weniger Sex und viel mehr Geheule geben.


  „Was will Cer machen?“, fragte Marion leise.


  Annika schüttelte den Kopf, die Lippen aufeinander gepresst.


  Oh bitte. Als ob die Frau ein Geheimnis bewahren könnte. „Es ist bereits zu spät, mein Herz. Cer ist ein lebender Toter. Er muss sich bloß noch hinlegen“, sagte Marion liebevoll. „Deine Loyalität muss mir gelten, wenn du überleben willst. Beschaffe das Buch, und du wirst beschützt werden! Lucas wird es garantieren.“


  Annika sagte leise: „Aber Lucas will uns alle töten.“


  Marion war mehr als aufgebracht. „Na und? Ich will Welpen zum Frühstück, aber das bedeutet nicht, dass es auch geschehen wird! Weißt du, wie schwierig es ist, im Winter Welpen zu bekommen? Wie auch immer, er wird dich in Ruhe lassen, falls du deinen Beitrag leistest. Geh zu Cerdewellyn zurück! Versöhn dich mit ihm! Benutze deine süßen Tricks und bring ihn dazu, dir wieder zu vertrauen! Dann besorg das Buch und komm zu mir zurück!“


  Nach einem schmerzlichen Augenblick, in dem Annika über ihre Möglichkeiten nachzudenken schien, nickte sie.


  Marion hoffte, dass die Nacht sich noch retten ließ. Sie würde nicht herumsitzen und der Frau dabei zuhören, wie sie sich beschwerte, dass alle, die sie kannte und jemals geliebt hatte, tot waren. Wenn Annika nicht mitspielen würde, dann musste sie nach Hause gehen und damit anfangen, selbst das Buch zu finden. Sie alle hatten Leute verloren. Alle auf der Welt würden ihre Leiden lindern, wenn sie könnten. Doch sie konnten es nicht.


  Aber ich werde es. Wenn sie, Marion, das Buch bekommen könnte, würde sie in der Lage sein, ihrem Leid ein Ende zu bereiten. Sie würde genug Macht haben, um das zurückzubekommen, was sie verloren hatte...


  Marion sah zu Lucas zurück, aber er schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er hatte sich abgewendet, und seine schwarze Seidenjacke reflektierte das Kerzenlicht. Seine Hände waren hinter seinem Rücken, und er sah sehr lässig aus — wenn man die Tatsache ignorierte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren und seine Miene zu ausdruckslos war. Als ob er sich sehr stark darum bemühte, sich nicht zu verraten. Er hatte seine Füße so positioniert, als ob er zurückweichen wollte, jedoch entschlossen war, es nicht zu tun.


  Sie fühlte die Veränderung in der Luft, als ob sie wie vor einem Sturm aufgeladen wäre; Fey-Macht kroch durch den Raum.


  Cerdewellyn.


  Marion fühlte ein Zupfen an ihrem Kleid, als greife eine kleine Hand nach ihrer Taille. Ihr Körper erstarrte. Sieh nicht nach unten! Tu es nicht! Noch ein sanftes Ziehen an ihrer Taille... genau wie ihre Margaret es immer getan hatte. Ihr Herz hämmerte, ihr Mund war plötzlich trocken. Sie sah hinunter, denn sie hoffte, Margaret ein letztes Mal zu sehen. Es war eine Illusion; sie wusste natürlich, dass es eine Illusion war. Aber das war es, was die Fey so mächtig machte. Sie kannten dein finsterstes Herz, deine geheimsten Sehnsüchte, und obwohl es nicht die Realität war, würdest du alles opfern, nur für die Chance, es zu glauben. Es machte deinen Verstand zum Verräter, zu einem willigen Komplizen dabei, die Lüge zu leben und den Tod einzuladen.


  Marion wusste, dass da kein Kind an ihrer Seite war, kein kleines Mädchen mit schönen, großen Augen, das mit Anbetung zu ihr heraufsah. Aber, du lieber Gott, sie wünschte es sich so sehr!


  Dann hörte Marion ein Kichern hinter sich. So vertraut, unwiderstehlich und geliebt, dass Marion aufschrie und ihre Hand zu ihrem Mund schnellte, während sie sich verzweifelt suchend umdrehte. Es war egal, ob es real war oder ein Trick, solange sie sie nur wiedersehen konnte.


  Da! Marion stürzte los, einem kleinen Aufblitzen von Rot folgend. Die kleine Margaret in ihrem roten Kleid. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich an jenen Tag erinnerte. Das rote Kleid, in dem Margaret begraben worden war. Kostbare Seide und eine schöne Schleife am Rücken, mit kleinen Perlen, die am Ende der Schleife baumelten.


  „ Margaret!“, rief sie und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, wie sie die einzige Person finden sollte, die ihr je etwas bedeutet hatte. Paare tanzten überall um sie herum, verstellten ihr die Sicht wie ein riesiger Sturm, der mit einem kleinen Schiff spielte. Margaret tauchte wieder in ihrem Blickfeld auf, hinter einer Braunhaarigen in einem rosa Kleid. Margaret warf Marion über ihre Schulter einen kurzen Blick zu und verschwand dann hinter zwei Champagner trinkenden Frauen.


  Marion stolperte ihr hinterher, nahm nichts und niemanden um sich herum wahr, während sie Margaret in dem riesigen Ballsaal nachjagte. Sie hinkte immer einen Schritt hinterher, konnte nie nahe genug kommen, um sie zu sehen. Cerdewellyn hätte sie in diesem Augenblick töten können, zu ihr hingehen und ihr den Kopf abschneiden können, und sie hätte es noch nicht einmal bemerkt, so abgelenkt und besessen von ihrem kleinen Mädchen und so in der Vergangenheit und ihrem eigenen Leid versunken war sie. Die Vergangenheit war wieder zum Leben erweckt worden. Wenn sie sie bloß noch einmal umarmen könnte!


  Annika berührte Marions Stirn, und die Täuschung verflog, ein Traum, der vor ihren Augen zerplatzte. „Es ist nicht real, meine Schöne. Nichts davon. Es ist alles Cerdewellyn. Komm zu mir zurück! Pass auf, Marion!“


  Marion blinzelte Annika an, fühlte sich verwirrt und einsam. „Margaret!“, flüsterte sie mit krächzender Stimme, als hätte sie stundenlang geschrien.


  „Es ist bloß Täuschung“, Annika lächelte lieblich, als wäre sie die Mutter und Marion ein Kind, das von einem Albtraum aufgewacht war.


  Ihr Herz hämmerte immer noch, und sie war den Tränen nahe. „Nein! Es ist mehr! Das muss es sein! Ich habe sie gespürt... Ich habe sie gehört... Sie ist hier. Sie ist hier. Sie —“ Ihre Worte verstummten, als sie an Annika vorbei und sich im Raum umsah. Sowohl alle Vampire als auch alle Menschen waren erstarrt und still, die Augen weit aufgerissen und ins Nichts starrend. „Nein“, flüsterte sie, und Angst erstickte sie. „Sie alle? Cerdewellyn kann sie doch nicht alle in seinen Bann gezogen haben!“


  Es war unmöglich. Einen Raum von Hunderten zu kontrollieren; sowohl Andere als auch Menschen, sie alle für Vernichtung anfällig werden zu lassen. „Wie? Cerdewellyn war noch nie so mächtig gewesen.“ Sie sah über die Köpfe der erstarrten Leute hinweg und erblickte Cerdewellyn, seine große, dunkle Gestalt, die sich durch die Menge von Statuen bewegte. Er berührte die Vampire, während er an ihnen vorbeiging, und mit dieser Berührung wurden sie bleich, ihre Haut verblasste zu einem Kreideweiß, und Ascheflecken erschienen auf ihrer Haut, als hätten sie monatelang nicht gefressen. Sie konnte sehen, wie ihnen ihre Vitalität ausgesaugt wurde. Als ob er mit jeder Berührung ihre Essenz trinken, ihre Kraft konsumieren würde.


  Annika lächelte Marion herablassend an. „Alles kam von den Fey, Marion. Vampire, Hexen, die Wölfe, selbst der verfluchte Empath. Es entstammt alles der Fey-Magie. Wir haben jetzt keine Wahl. Dies ist der letzte Spieleinsatz der Fey. Cerdewellyn wird sich seine Macht zurückholen, von jedem einzelnen, alles wieder in sich aufnehmen, um uns wieder zu dem zu machen, was wir einst waren.“


  „Nein!“ Sie konnte ihre Augen nicht von Cerdewellyn abwenden, sah ihn sich näher und näher an Lucas heranbewegen, der immer noch still und unbeweglich war und nicht blinzelte, gefangen in Cerdewellyns Falle. Lucas blinzelte langsam, dann zuckte sein Kinn, als gefiele ihm das, was er sah, nicht.


  Aus dem Augenwinkel sah sie eine Wolke aus grauer Asche, als einer der Vampire zerfiel, denn alle Energie war aus ihm herausgesaugt worden, bis er völlig zerstört war. „Er hat noch nie so viel Macht besessen“, sagte Marion. Sie fühlte sich taub, wie vor Verwirrung erstarrt.


  Annika betrachtete sie traurig. „Doch, Marion. Das hat er. Es ist bloß sehr lange her, und es verlangt ihm viel ab.“


  Cerdewellyn überwand den Abstand zwischen sich selbst und Lucas.


  „Er denkt, er kann zu meinem König hingehen und ihn mit einer Berührung töten?“ Sie machte einen Schritt vorwärts, zum Handeln angetrieben, um Lucas zu retten, doch Annika hielt sie mit fest zupackenden Fingern zurück. Einen Augenblick lang war sie überrascht. Annika war so sanft; ließ sich so viel herumschubsen, dass Marion vergessen hatte, dass die Frau stark war, eine stattliche Andere aus eigenem Recht.


  „Bleib an meiner Seite, sonst kann ich dich nicht beschützen!“, warnte Annika.


  „Ich muss —“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Unsere Heimat ist verschwunden, Marion. Er hat sie zerstört, hat sie entwurzelt und sie hierfür konsumiert: Den Versuch, sich selbst wieder so stark zu machen wie er einst war.“


  Die bittere Wahrheit war plötzlich enthüllt, und Marion wollte Annika als Rache die Augen auskratzen. „Du hast ihn hierhergebracht! Du hast mich betrogen. Denkst du, er wird dich zurücknehmen? Treulos. Rücksichtslos. Die Welt weiß, dass er sich deiner entledigen würde, wenn er könnte.“


  Annikas blasse Wangen wurden rot vor Zorn, ihre Lippen waren aufeinandergepresst, als verkneife sie es sich, etwas zu sagen. „Setz dich einfach hin! Hilf deinem König nicht! Bleib aus dem Weg, und wir werden zusammen sein! Ja, ich bin mir selbst wichtig. Aber du bist mir auch wichtig. Ich bin an erster Stelle eine Überlebenskünstlerin. Wenn du die Nacht überleben willst, wirst du deinem König nicht helfen.“


  Die treulose Kreatur. Sie war ein Feigling. Eine Verräterin jedem einzelnen gegenüber. Marion wusste nicht, was sie tun sollte. „Es ist wohl wahrscheinlicher, dass Lucas Cerdewellyn erschlagen wird.“ Annika rollte mit den Augen. „Diese Männer. Lass sie einander gegenseitig abschlachten!“


  Immer mehr Vampire zerfielen, Cerdewellyn ließ eine Spur aus Asche hinter sich zurück, während er den Abstand zwischen sich selbst und Lucas überwand. Fünf Meter, dann drei, und Lucas zuckte nicht einmal, ganz zu schweigen davon, sich zu verteidigen. Cerdewellyn hielt vor Lucas an, streckte langsam eine Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Rauch stieg von ihm auf, seine Haut wurde bleich, und plötzlich stolperte Lucas zurück, während er sich aus Cerdewellyns Griff losriss.


  Es gab ein silbernes Schimmern, das Aufblitzen eines Messers und ein fürchterliches, zorniges Knurren, als Lucas nach vorne stürzte und Cerdewellyn in unkoordinierter Weise angriff. Als wate er durch etwas Klebriges und Zähes, während er versuchte zu Cer zu gelangen.


  Cer blieb außer Reichweite, schien ruhig und gefasst zu sein, als ob ein wutentbrannter Lucas nichts Besorgniserregendes wäre. Sein Tonfall war sanft und stand zu der mörderischen Spannung zwischen den beiden in krassem Widerspruch. „Ich habe mich schon immer gefragt, welcher Albtraum dich ergreift. Ich bin überrascht, Lucas.“


  „Werden wir jetzt reden, Cerdewellyn? Wünschst du dir nicht, dass dies unser letzter Kampf sein wird? Du bist so weit gekommen, du wirst jetzt sicher nicht gehen.“


  „Ich bin wegen Annika hier.“


  Lucas atmete schwer, und sein Körper zitterte, als wäre er schwach. „Frauenprobleme. Mein Mitgefühl. Warum bleibst du nicht und lässt uns dies wie Ehrenmänner zu Ende bringen? Die Zeit wird kommen, Cerdewellyn, in der du vor mir knien wirst und alles, was jemals deins war, um dich herum abgeschlachtet werden wird.“ Er lächelte Cerdewellyn an, und sein Lächeln war kalt und emotionslos.


  Erbarmungslos.


  Lucas faltete seine Hände hinter dem Rücken und neigte den Kopf, als grüßten sie einander freundlich und tauschten höfliche Floskeln aus. Er lächelte, als er sagte: „Und du wirst an diesen Moment als dein größtes Versagen zurückdenken. Du gehst nicht aufs Ganze. Du bist nicht bereit, dein Volk zu riskieren. Du bist so damit beschäftigt, zu versuchen das zu beschützen, was dir geblieben ist, zu versuchen vor meinem Vormarsch zurückzuweichen und alle um dich herum zu retten, dass du nicht angreifst.“


  “Du strebst das Ende der Welt an, Lucas.“


  Lucas lachte. „Nein, ich strebe danach, zu gewinnen. Ich bin bereit, alles einzusetzen, um meine Ziele zu erreichen. Meine Leute wissen das und leben in Furcht vor mir. Deine Leute fürchten dich nicht. Du bist nicht skrupellos, Cerdewellyn, und das ist der Grund, warum ich gewinnen werde. Weil ich den Augenblick abpassen und ihn nutzen werde, zum Teufel mit den Unschuldigen um mich herum.“


  Marion erzitterte bei der Verheißung, die in seinen Worten lag.


  Cerdewellyn und Annika verschwanden, Chaos brach um sie herum aus, als die Menschen und Vampire erwachten und wieder zu sich kamen. Marion stolperte durch die Menge zu Lucas, ohne der Wut in seinem Blick Beachtung zu schenken. „Es ist vorbei. Gib das Buch auf, Marion! Ich will Cerdewellyn tot sehen und all dies beenden. Ich werde nicht länger warten.“


  Furchtbare Angst durchfuhr ihr Herz bei seinen Worten, und sie ergriff seine Hand, verschwand mit ihm, ließ das Chaos des Ballsaals zurück und tauchte auf einem englischen Friedhof wieder auf. Ihn mit sich zu nehmen, hatte sie viel Mühe gekostet, und sie keuchte.


  „Ich habe sie gesehen! Sie war da, und es war echt, Lucas!“ Ihre Stimme versagte. „Du hast mir versprochen, du würdest Cer nicht töten, bevor ich das Buch habe! Ich schwöre bei ihrem Grab, wenn du dieses Versprechen mir gegenüber brichst, werde ich —“


  Lucas lachte, während er sich mit der Hand durch sein langes, blondes Haar fuhr. „Du bist nicht so dumm, dich auf ein Versprechen von mir zu verlassen.“ Er sah sich um und trat geistesabwesend gegen einen nahe stehenden Grabstein. Die Wut schien ihn zu verlassen; die Schultern entspannten sich, und er zupfte an den Manschetten seines Hemdes und zog sein Jackett zurecht. Sie konnte sehen, wie er sich beruhigte, die Wut von sich abfallen ließ und sie durch eisige Langeweile ersetzte. Mit einem Seufzen sagte er: „Ich hasse England. Leg nie wieder Hand an mich, Marion! Ein totes, kleines Mädchen kann dir keine Ewigkeit erkaufen.“


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Valerie wusste, dass das Wasser sie verschlang. Cerdewellyn hatte sie von der Klippe gestoßen, und als sie auf dem Wasser aufschlug, brach jeder Knochen in ihrem Körper. Jeder Muskel zerriss. Valerie hatte gehört, dass Leute nicht durch das Fallen starben. Sie starben nicht durch den Aufschlag oder durch das Zerschmettern aller Knochen. Nein, das was sie tötete war das Abprallen. Das winzige Abprallen von der Wasseroberfläche und das nochmalige Auftreffen, das all die zerbrochenen Knochensplitter verschob und tief in die inneren Organe trieb.


  Was für eine beschissene Art zu sterben.


  Das Wasser war kalt und dunkel; es saugte an ihr, und sie sank immer tiefer, während der Meeresboden sich hob, um sie zu treffen. Das hier ist deine Schuld, Valerie. Du warst diejenige, die nicht nein zu Lucas sagen konnte. Hatte er ihr nicht gesagt, was er war? Wieder und wieder flog sie wie die Motte zum Licht, und sie hatte immer gewusst, dass sie die Motte war und er das Feuer, das sie verschlingen würde.


  Aber vielleicht war das nicht ganz richtig.


  Vielleicht war das die einfache Halbwahrheit.


  Lucas war auch zu ihr hingezogen gewesen. Vielleicht war sie die Flamme. Er hatte das Feuer geschürt, aber sie war diejenige, die brannte; die das Feuer außer Kontrolle geraten ließ.


  Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und das Wasser war dickflüssig, als es ihr in den Mund lief. In ihre Poren eindrang. Wenn sie einfach aufhören würde zu kämpfen, würde all dies weggehen. Es gäbe keinen Schmerz mehr, kein Unglück mehr.


  Nein.


  Sie hörte seine Stimme. Nicht Gott, der nie zu ihr zu sprechen schien — sondern Lucas.


  Ihren Liebhaber.


  Ihren Verräter.


  War es seine Stimme, tief in ihrem Innern, die ihr befahl zu kämpfen? Sie hatte ihm ihren Körper gegeben, ihr Herz, ihr Blut. Und was war großzügiger als das? Es war ja nicht so etwas, wie sich ein Auto zu leihen oder zwanzig Dollar — es war Blut. Sie brauchte das! Und sie hatte es ihm gegeben.


  Das Wasser war eisig, und der Schmerz in ihrem Körper war unbeschreiblich. Sie war ein Sack Fleisch, ihr Körper eine jammernde, kaputte Pustel von Fleisch. Das hier war tödlich. Dieser kurze Augenblick, bevor sie endgültig starb, und sie dachte immer noch an dieses Arschloch.


  Lucas.


  Scheiß auf ihn! Er verdiente ihre Gedanken nicht. Verdiente es nicht, das Letzte zu sein, woran sie dachte, bevor sie starb. Ihre Lungen brannten, ihr Körper schlug um sich und obwohl sie wusste, dass es ihr sicherer Tod war, öffnete sie den Mund, verzweifelt nach Luft ringend. Wasser schoss ihr in den Mund, aber es war nicht bloß Wasser. Es fühlte sich an wie... Magie. Das hier war die Magie der Fey, die sich in sie hinein stahl und die Luft in ihren Lungen mit ihrer Macht ersetzte. Sie würde sie in sich aufnehmen wie Sauerstoff, und sie würde durch sie hindurchsickern, durch ihren Blutkreislauf strömen, bis sie etwas Anderes sein würde. Cerdewellyn hatte ihr gesagt, dass er sie zu seiner Königin machen würde — auf die eine oder andere Weise — sie konnte ja sagen und es wäre einfach oder sie konnte nein sagen und es wäre schmerzhaft. Das hier war verdammt schmerzhaft.


  Gib nicht nach!


  Hinter ihren Augen, wie eine verblassende Fata Morgana, konnte sie Lucas sehen. Sah ihn die Augen aufschlagen, wo auch immer er war. Er sagte ihren Namen im Flüsterton und verlangte abermals, dass sie nicht nachgab. Wogegen kämpfte sie hier an? Kämpfte sie dagegen an zu sterben, zu ertrinken oder von Magie überwältigt zu werden?


  Valerie fühlte, wie Lucas ihr seine Stärke gab. Seine eigene Macht strömte in sie durch die Verbindung, die sie hatten. Seine Macht war finster, hatte eine Spur des Todes an sich, und wenn sie eine Farbe gehabt hätte, wäre sie nicht schwarz gewesen — sondern rot. Ein Rot, so dunkel, dass es nach Mord aussah. Eine Farbe, so düster, dass sie alles um sich herum verschluckte. Und dennoch, er bot sie ihr an. Etwas, dass sie nehmen konnte, um sich zu stärken.


  Aber sie wollte nichts von ihm nehmen. Als ob Lucas bei ihr wäre, spürte sie, wie er hinter ihr her war — dicht. Seine Lippen drückten sich in einem phantomhaften Echo der Realität auf ihre. Sie wollte seinen Atem in ihre Lunge holen, seine Hände an sich spüren, die sie festhielten und den Tod fernhielten. Valerie war zu schwach, um alleine gegen Cerdewellyns Magie anzukämpfen. Wenn sie Lucas’ Hilfe nicht gehabt hätte, hätte sie nachgegeben. Sie konnte nicht gegen alles ankämpfen. Gegen Cer ankämpfen, gegen das Sterben ankämpfen, gegen den Schmerz ankämpfen, darum kämpfen nein zu sagen und außerdem gegen Lucas ankämpfen. Irgendetwas würde versagen.


  Sie musste ,ja‘ zu irgendetwas sagen... zu irgendwem.


  Es tut mir leid, hörte sie Lucas in ihrem Kopf sagen, als versuchte er sie zu überzeugen, ihn ihr helfen zu lassen. Sie fühlte seine Hände auf ihrem Gesicht, die großen Handflächen, sein kaltes Fleisch, als er sie eng an seine weichen Lippen zog.


  Nein.


  Keine Entschuldigung würde genügen. Schmerz durchfuhr sie, als sie an Lucas dachte. Er war sowohl körperlich als auch geistig. Sie könnte ihm niemals verzeihen. Sie wollte ihn nie wiedersehen.


  Ist Cerdewellyn eine bessere Option?


  Valerie wusste nicht, ob das ihre Gedanken waren oder seine. Ihr war schwindelig, die Wichtigkeit des Sich-Wehrens und der Grund zu kämpfen entglitten ihr. Kämpfen war schwer, hassen noch schlimmer.


  Bitte lass mich nicht dein Tod sein!


  Als wäre es eine Herausforderung oder etwas Beängstigendes — stimmte sie zu. Die Entscheidung fällend und handelnd, bevor sie die Gelegenheit haben würde, sie zu überdenken. Sie streckte die Hand nach dem phantomhaften Geist von Lucas aus, küsste ihn, bahnte sich einen Weg in ihn hinein, überraschte ihn damit. Es gab einen Augenblick des Widerstandes, in dem er ihren Kuss nicht erwiderte, ihr nicht das gab, was sie zum Überleben brauchte.


  Sie kristallisierte ihre Absicht, konzentrierte ihren Willen. Plötzlich gab er nach, ließ sie über ihn hinwegspülen, ihn austrinken und seine Kraft nehmen, seinen Mund und Körper plündern, indem sie ihm die Finsternis entzog. Seine Energie und seine Seele, alles, was er ihr geben würde — sie nahm es.


  Mehr.


  Valerie fühlte wie seine Kraft durch ihre Venen brauste und anfing sie zu heilen. Ihre Knochen fügten sich wieder zusammen, während sie im Wasser trieb.


  Treibend.


  Wartend.


  Cerdewellyns Magie widerstehend. Sie wollte verdammt sein, bevor sie seine Königin wurde.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Rachel wachte davon auf, dass Cerdewellyn ihr ihr Hemd ins Gesicht warf. Sie fauchte und setzte sich auf. Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, sein Ausdruck kalt. Sein schwarzes Haar war zerzaust, seine Kleidung unordentlich, die schwarze Jacke an der Tasche zerrissen, seine Kniehosen schlammbedeckt. Seine Wange war mit Dreck beschmiert, und es passte so gar nicht zu seiner verklemmten und spießigen Perfektion, dass es unter anderen Umständen komisch gewesen wäre. Sie hatte keine Ahnung, was diese Umstände sein könnten, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er sie gerade von einer Marathon-Nacht voll Sex, Blut und mehr Sex mit Jack aufgeweckt hatte: das hier waren sie nicht.


  „Dann komm jetzt mit“, sagte Cerdewellyn und verließ das Zimmer, und der Klang seiner Schuhe hallte leise nach, als er ohne sie wegging. Denn er erwartete, dass Rachel ihm folgte. Und scheinbar auch, dass sie sich dabei beeilte. „Scheiße“, murmelte sie und zog sich ihr Hemd über den Kopf. Sie zog ihre Jeans an und zwängte ihre Füße in ihre Schuhe, so schnell sie konnte.


  „Jack!“, sagte sie zähneknirschend. Keine Antwort. „Jack! Wach auf, zum Teufel mit dir!“ Immer noch keine Antwort. Wie lange würde er besinnungslos sein? Rachel ließ ihn dort zurück und stolperte Cerdewellyn hinterher, während sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Er hatte erwartet, dass sie ihm folgte, wartete nicht darauf, dass sie auftauchte und wurde in keiner Weise langsamer, um sich an sie anzupassen.


  Seine reine Arroganz war nicht sehr überraschend. Er war schon immer ein König gewesen. Selbst wenn er keine Untertanen hatte, erwartete er dennoch, dass die Leute sich unterordneten und seinen Befehlen folgten. Er begann zu sprechen, wobei er sich nicht einmal umdrehte, um Augenkontakt herzustellen.


  „Ich habe Lucas. Er ist verschwunden, verstehst du? Er gehört mir. Und wenn es nach mir geht, wird er bald tot sein. Wenn du versuchst ihn zu retten — stirbt dein Wolf. Du warst Lucas’ Kreatur. Jetzt gehörst du mir. Ich mache dir deinen Vampirismus nicht zum Vorwurf. Nicht in so hoffnungslosen Zeiten.“


  „Du meinst, weil ich die einzige Hexe in der Gegend bin?“ Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „In der Tat“, sagte er ernsthaft. Seine Kreatur, hmm? Lucas würde nicht denken, dass Cerdewellyn ein besonders gutes Geschäft machte. Sie war die schlimmste, verräterischste Kreatur gewesen, die er gehabt hatte. Eines der vielen Dinge, für die ihr die Zeit fehlte, um sich näher damit zu befassen.


  „Ist Lucas... verletzt?“


  „Nicht wirklich“, sagte er verärgert. „Die Empathin hat ihn gefüttert; er ist bewusstlos und sicher hinter Schloss und Riegel.“


  Rachel runzelte die Stirn. „Du meinst in einem Verließ?“ Lucas würde verdammt sauer sein.


  „Mach dir um ihn keine Gedanken! Deine Energie muss da rein investiert werden, es mir recht zu machen.“ Er betrat den Speisesaal und sämtliche Fackeln entzündeten sich als eine Spur von Macht, die Rachel erzittern ließ. Die Flammen zischten, beleuchteten jedes Spinnennetz, all den Staub und die verrottenden Wandteppiche.


  Und dann waren da die Körper, die am Esstisch saßen. Vertrocknet und reglos. Ihre Haare verblasst und ausgedünnt. Es war die Art von Szene, die Marion amüsant gefunden hätte. Einen ganzen Haufen Leichen für einen Kaffeekranz herbeizuschleifen. Rachels Aufmerksamkeit richtete sich wieder und wieder auf eine bestimmte Frau. Ihr Haar war lang, strähnig und weiß, mit Spinnweben bedeckt, ihre Augenhöhlen riesig, die Haut faltig und welk, wie bei einem verrottenden Apfel. Ihre Hand war geöffnet, und da war ein Kelch nicht weiter als einen Zentimeter von ihrer ausgestreckten Hand entfernt. Hatte sie gerade einen Schluck getrunken oder den Kelch abgestellt? Sie trug weiß, als ob es ihr Hochzeitstag gewesen wäre.


  Verdammt gruselig.


  Cerdewellyn deutete mit einer geöffneten Hand auf sie. „Das waren meine Leute. Sie haben mich verraten, und dies ist der Preis. Sie konnten ohne mich nicht überleben. Ich bin der Fey-König. Sämtliche Magie stammt von mir. Die Hexen, die Wölfe, die Vampire, sogar die Empathen. Alles kam von mir.“


  „Warum haben sie dich dann betrogen, wenn sie dich brauchten?“, fragte Rachel und wunderte sich, was er eigentlich genau von ihr wollte, und hoffte, es hinauszuzögern.


  Cerdewellyn hielt neben einem Stuhl an, seine Hand auf die Lehne gestützt, seine gesunde, olivfarbene Haut im Kontrast zu der Mumie vor ihm. „Ich schätze, sie glaubten es nicht. Die meisten von ihnen hatten von meiner Macht gehört, sie jedoch nie erfahren. Nicht als sie Furcht einflößend war. Aber es macht keinen Unterschied, warum sie es getan haben. Sie waren alle meine Kinder. Ich gebe Annika die Schuld. Und ich gebe mir selbst die Schuld dafür, dass ich blind war.“


  Er deutete auf die Mitte der Tafel, wo ein Haufen nasser Lumpen vor ihr lag. Rachel trat näher, um zu sehen, was zum Teufel es war. Vorhänge, die aus den Tiefen des Meeres gefischt worden waren? Dachte er, sie kenne einen guten Zauberspruch für chemische Reinigung? Sie waren mit Moos bedeckt, strähnig und dunkel. Oh Scheiße. Es war eine Leiche, die Leiche einer Frau, und offensichtlich war sie schon sehr lange Zeit tot.


  „Du bist eine Hexe. Du wirst ihre Seele in ihren Körper zurückbringen.“


  „Sie ist... tot.“ Jetzt, da sie wusste, was sie betrachtete, war es offensichtlich, dass das Ding vor ihr eine Frau war. Die Lumpen waren eigentlich ein Kleid; das Moos war in Wirklichkeit ihr Haar. Die merkwürdigen Klumpen waren ihre Schultern und Knie.


  Cer ignorierte ihre Verkündung des Offensichtlichen. „Ich kann mit den Überresten, so wie sie sind, nichts anfangen. Ihr Geist ist hier. Sie ist eine Fey. Du wirst deine Kraft mit meiner verbinden, und wir werden ihren Geist herbeirufen, so dass er sich wieder in ihrem Fleisch verankern kann“, sagte er.


  Was zum Teufel? „Warum? Sie ist tot. Selbst wenn die Seele von dieser Braut noch hier herumschleicht, sie wieder in einen toten Körper zu stecken ist... morbide. Sogar Quälerei, je nach dem woran du glaubst. Ihre Seele wieder in ihren Körper zu stecken wird sie nicht wieder zum Leben erwecken.“


  Er sah langsam von der Leiche auf und begegnete ihrem Blick einen Moment lang. „Virginias Geist muss in ihrem eigenen Fleisch verankert sein. Komm!“, befahl er und streckte eine Hand aus, die breite Handfläche nach oben zeigend. Sie wollte ihn nicht berühren. Obwohl Rachel vor diesem beschissenen Ausflug noch nie einem lebendigen Fey begegnet war, hatte sie Geschichten gehört und war klug genug, um zu wissen, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, einen zu berühren. Ihr Zögern spürend sagte er: „Ich werde dir deinen Wolf wegnehmen und ihn mir zu eigen machen, wenn du es nicht tust.“


  Natürlich würde er das. „Blut. Ohne Blut kann ich gar nichts machen“, sagte Rachel.


  „Das habe ich auch.“ Er stieß mit einer Hand stark an den Tisch; der Tisch war so schwer, dass er für einen Menschen nicht zu bewegen gewesen wäre, doch er stieß ihn mit Leichtigkeit beiseite. Zu Füßen einer der ausgetrockneten Fey-Frauen lag ein Werwolf. Blutig, verletzt und nahezu tot, machte das Tier keine Anstalten wegzulaufen.


  „Er kommt hierher zurück. Zu seiner Liebe. Er ist verletzt und dem Tod nahe, und er kommt zu ihr. Das ist die Macht von Hingabe und Liebe“, sagte Cer mit ausdrucksloser Stimme. „Er hätte zu mir kommen sollen! Zu seinem König und Schöpfer!“


  Der Wolf sah sie mit menschlichen Augen an. Seine Schnauze war mit Blut bedeckt, und er atmete schwer. Sie streckte blindlings die Hand aus, und Cer ergriff sie. „Ich werde es zuerst sagen und du wiederholst es. Hier ist die Klinge. Erledige ihn, wenn du es musst!“ Er hielt ihr ein Messer hin, und sie nahm es, der Knauf war noch warm von seiner Hand. „Er verdient es nicht, durch deine sanfte Berührung zu sterben.“


  Der Wolf winselte, während er ängstlich mit seinem Schwanz auf den Boden klopfte. „Ich würde dich nicht retten, selbst wenn ich es könnte“, sagte er zu dem Wolf.


  Da hatte sie es. Ein weiterer Tod für ihre Magie. Wenn sie es nicht täte, würde er ihr Jack nehmen. Er konnte es. Er war Cerdewellyn. Selbst in geschwächtem Zustand konnte er ihre Verbindung mit Jack zerfetzen und Jack zu seinem Haustier machen. Welche Wahl gab es? Das war es, was passierte, wenn man verletzlich war. Wenn man eine Schwäche hatte. Sie wurde ausgenutzt. Ich weiß es besser.


  Cer begann zu sprechen. Sie atmete tief ein und versuchte sich selbst ins Gleichgewicht zu bringen. Versuchte dem zu folgen, was er sagte. Sie wiederholte die Worte, und ihre Stimme klang fester als sie erwartet hatte. Sie fühlte, wie sich die Kraft in ihr aufbaute. Und Cerdewellyns Kraft entbrannte an ihren Nerven, während sie sich mit ihrer verband. Seine Kraft war warm; hätte sie eine Konsistenz gehabt, wäre sie wie weiches Moos gewesen, üppig und wohltuend.


  Sie fühlte die dunkle, kalte Klebrigkeit ihrer eigenen schwarzen Magie, die Art, wie sie sich vermischten und zu etwas Neuem und Größerem wurden. Cer ließ ihre Hand los, doch ihre Verbindung blieb bestehen. Er zog die Lumpen und den Körper auf die Tischkante zu, hob sie dann hoch und legte sie behutsam auf den Boden. Der Wolf beobachtete sie, immer noch keuchend und gelegentlich winselnd. Aber er versuchte nicht wegzulaufen.


  Sie zog die Klinge über ihren Unterarm. Ihr Blut quoll hervor und tropfte auf das Bündel aus Knochen hinunter. Cer packte den Wolf am Genick und zerrte ihn auf seine Beine. Macht baute sich in ihr auf, wogte hoch auf, war zum Explodieren bereit.


  Das Licht flackerte. Als ob jeglicher Sauerstoff in dem Zimmer verbraucht worden wäre.


  Sie hatte das seltsame Bedürfnis, sich bei dem Wolf zu entschuldigen, was irritierend und lächerlich war. Warum sollte sie sich entschuldigen? Das hatte sie zuvor auch noch nie getan. All die Tode. All die Morde. Es gab keinen Grund, jetzt damit anzufangen. Sie unterdrückte die Anwandlung von Mitgefühl, fühlte, wie ihre Lippen sich verzogen, und ohne mit der Wimper zu zucken stach sie nach unten. Durch den Brustkorb und in das Herz des Tieres mit einem sauberen Stoß. Nur dass es nicht bloß ein Tier war, sondern auch eine Person.


  Verdammt.


  Cerdewellyn hob das Bündel aus Lumpen und Knochen auf, trug es leicht in den Armen. Er führte sie aus der Burg heraus, Rachel schlurfte ihm hinterher. Sie schätzte, die andere Option wäre, sich umzudrehen und wegzurennen, aber... das war keine wirkliche Option, oder? Wenn sie sich umdrehte und weglief, verlor sie Jack. Ihre Füße knirschten auf dem Kies. Endlich war sie hier, am Scheideweg. Metaphorisch natürlich. Sie hatte Jahrzehnte lang zu Marion gehalten, war ihr gefolgt und hatte ihr nicht viele Probleme bereitet. Und seht sie euch jetzt an!


  An Jack gebunden. So dass sie eine offensichtliche Schwäche hatte. Eine, die sie plagen und verletzlich machen würde. Aber sie konnte ihn nicht zurücklassen. Also musste sie dazu stehen. Jack war ihre Verantwortung. Selbst zu der Zeit des Monats, wenn er den Mond anheulte, würde er immer noch ihr Problem sein.


  Das Gefühl von Verletzlichkeit war eigenartig und beunruhigend. Als ob sie jeden Moment angegriffen werden könnte. Cerdewellyn führte sie zu einem felsigen Strand. Er legte das Bündel auf den Boden und watete ins Wasser. Wellen umspülten seine Füße, seine Knöchel und dann seine Knie und Schenkel, während er immer weiter ins Wasser ging. Sie kniff die Augen zusammen, wunderte sich, was er machte. Und dann sah sie einen weiteren Körper.


  Valeries.


  Tot im Wasser treibend, das Gesicht nach unten, das Haar in einer auf morbide Weise hübschen Art fächerförmig um sie herum ausgebreitet. Wie Ophelia vielleicht. Sie war bekleidet und friedlich. Sie hatte sogar ihre Turnschuhe an. Der Anblick war so schrecklich falsch, auf einer grundsätzlichen Ebene so daneben, dass Rachel sich stählen musste, um ruhig zu bleiben, nicht vorwärts zu stürzen und sie zu ergreifen, sie umzudrehen und zu versuchen sie zu retten, ungeachtet der Tatsache, dass es offensichtlich zu spät war. Valerie war tot.


  Jack würde am Boden zerstört sein.


  Cer erreichte Valeries Körper und stieß ihn von sich fort, in die sich brechenden Wellen zurück und vom Ufer fort. Ihr Körper trieb hinaus auf die Tiefen des Meeres zu, ging aber nie unter, sondern blieb oben. Als ob die Gezeiten verkehrt wären und sie aufs Meer hinaustreiben würden, anstatt sie ans Ufer zu spülen.


  Cer drehte sich um, schüttelte sich Wasser von den Händen und strich sich sein dunkles Haar aus dem Gesicht. Er sah verbissen und streng aus, sein Gesicht war blass und unglücklich in dem trüben Licht. Aus einigen Metern Entfernung begegnete er ihrem Blick, und ihr wurde schlecht. „Sie kommt ständig zurück. Sie kommt wieder und wieder ans Ufer zurück! Sie versucht sich selbst zu retten.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob deine Definition von sich retten meiner entspricht“, sagte Rachel, während sie Valeries Leiche betrachtete. Hatte ihre Stimme gezittert? Nee.


  „Sie ist nicht tot, sondern durchlebt eine Transformation. Sie sollte auf dem Meeresgrund sein, durch meine Magie beschwert, bis zu den Kiemen damit angefüllt. Sie sollte erwachen und zu mir kommen. Stattdessen ist sie hier.“ Er rieb sorgsam die Hände aneinander, als sammelte er seine Gedanken. „Wie war seine Verbindung zu ihr?“, fragte Cer und verschränkte seine Arme. Er war immer noch im Wasser, und die Wellen brachen sich an seinen Schienbeinen, während er auf ihre Antwort wartete. Seine hübschen Züge waren hart, seine schwarzen Augen absorbierten jegliches Licht um sie herum, perfekt in dieser ausgewaschenen Welt.


  „Wessen?“, fragte Rachel dumm.


  „Lucas‘. Sie wehrt sich, und ich will wissen wie. Ist es bloß ihre angeborene Fähigkeit? Wie eng ist ihre Verbindung?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich hätte nicht gesagt, dass sie etwas... Besonderes war. Er hatte schon seit langer Zeit ein Interesse an ihr, aber ich nahm an, dass es daran lag, was sie ist.“


  „Aber sie ist körperlich. Es wurde Blut getauscht. Sie haben diese Verbindung.“ Valerie war jetzt schwer zu sehen, trieb weiter und weiter fort. Die Wellen waren Sargträger, die sie forttrugen.


  Sie hatte immer noch diesen verdammten Drang, Valerie zu ergreifen und sie ans Ufer zurückzuschleppen. „Valerie fühlte sich zu ihm hingezogen. Sie begehrte ihn. Er hat mit ihr geschlafen. Nicht mehr als das. Und das Blut... das war meine Schuld. Er belog sie, und sie wollte die Wahrheit wissen. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihn dazu bringen könnte, ihr Blut zu trinken. Er wahrte Distanz, also konnte er sie nicht so sehr gewollt haben.“ War es richtig, das zu sagen? Sie hatte Lucas gegenüber immer noch etwas Loyalität, insbesondere, wenn es sie nichts kostete.


  Cer schritt auf sie zu, große Schritte brachten ihn näher zu ihr. Sie musste aufsehen, und das Lächeln auf seinem Gesicht war beinahe ein spöttisches Grinsen, seine Worte ein Knurren: „Aber er hat nachgegeben. Warum? Weil sie da war und er Hunger hatte, oder weil er etwas für sie empfindet?“


  „Warum kann es nicht all das zusammen sein?“, fragte sie. Ihr Blick glitt zum Ozean zurück. Valerie war verschwunden. Der Ozean war finster und leblos. Es war jetzt Abenddämmerung, und sie meinte, dass zudem ein Sturm aufzog. Sie ist alleine da draußen in der Kälte, dachte Rachel und wollte sich dann selbst schlagen. Valerie war - verdammt noch mal - nicht ihr Problem.


  „Sie wehrt sich, und ich will wissen, ob er es ist. Ob er ihr irgendwie hilft.“


  Sie fühlte, wie sie die Stirn runzelte. „Du denkst, Lucas würde sich selbst opfern, um ihr zu helfen? Das ist nicht sein Stil. Darüberhinaus denke ich nicht, dass sie seine Hilfe annehmen würde, selbst wenn er sie anböte. Nicht jetzt. Nach dem, was er getan hat. Er war ein ziemliches Arschloch.“


  Cerdewellyn atmete heftig aus und drehte sich um, verschränkte seine Arme und starrte auf die See hinaus. „Gut. Sie ist wieder unten. Gib mir deine Hand! Ich will den Körper meiner Virginia wiederherstellen!“


  „Ja, das ist eine großartige Idee“, sagte Rachel tonlos. Warum zum Teufel sollte er den toten Körper wieder hübsch machen wollen? Brauchte er irgendeine Art nekrophilen Fetisch?


  Sie nahm seine Hand in ihre. Warm, trocken und fest. Er packte sie fest, und sie fühlte seine Magie auf sich zukommen, wie sie sich vom Wasser herauf ergoss, unsichtbar, aber kribbelnd, wie prickelnde Elektrizität. Er führte ihre vereinten Hände zu dem Bündel. Sie fühlte, wie ihr trotz der Kälte der Schweiß auf der Stirn stand. Die Lumpen waren schleimig, und Rachel wollte wirklich loslassen. Er schloss ihre Hand auf dem Lumpenbündel.


  Rachel meinte, dass sie einen Schenkelknochen hielt, war sich jedoch nicht sicher. Und - du lieber Gott - der Gestank! Cer legte seine Hand neben ihre, und sie bemerkte, dass er blutete. Er hatte sich selbst für die Magie geschnitten. Er forderte sie auf, sich ebenfalls zu schneiden, doch sie zögerte, sie musste einfach sicher gehen, dass es keine anderen Möglichkeiten gab.


  Nee.


  Rachel hob ihr Handgelenk an ihren Mund und biss tief hinein. Blut tropfte auf Cers Hand, und er wischte es über die Lumpen. Die Lumpen bewegten sich. Verschoben sich. Und sie versuchte ihre Hände wegzuziehen. Doch Cers Griff war wie Eisen. Kein Entkommen.


  Er hielt ihre Hand, drückte ihre Finger ganz fest und quetschte mit seiner Fey-Kraft ihre Knochen aufeinander, als sie versuchte, sie von ihm wegzuziehen. Der Himmel wurde noch finsterer, nicht wie die Nacht, sondern wie die Apokalypse. Sie konnte fühlen, wie er die Energie von überall um sie herum entzog, als sie den Zauberspruch in einem Sprechgesang aufsagten: von der Erde, dem Himmel, dem Boden, selbst den Felsen, wurde die Macht und Lebenskraft, die seine Welt aufrechterhielt, dem Land entzogen, durch sie zu ihm geleitet und dann wieder hinaus in die Leiche, die vor ihnen lag.


  Der Boden begann zu zittern wie bei einem Erdbeben, das als Geräusch begann, das leichteste Vibrieren, das zu einem tiefen Grollen anwuchs, dann ein massives Beben und Bersten, als ob die Welt selbst ihn anriefe, wieder aufzuhören. Dann stand die Welt still. Wenn dieses Reich eine Person gewesen wäre, würde sie sagen, sie wäre gestorben. Auf einmal ließ Cerdewellyn Rachels Hand los.


  Die Lumpen fielen auseinander, und die Knochen wurden enthüllt. Fleisch kroch aus der Brusthöhle heraus und bedeckte sie, wie Plastik, das in eine Form gegossen wurde. Dann wuchs ihr rotbraunes Haar nach, glänzend und gesund werdend. Sie sah perfekt aus.


  Perfekt — aber immer noch tot.


  Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn das Mädchen seine Augen geöffnet und gesprochen hätte. Sie war dem Lebendig-sein so nahe. Ein Körper. Ein Geist und ein Körper... aber dennoch war es nicht richtig. Ein Element des Lebens fehlte. Vor langer Zeit wäre er in der Lage gewesen, sie zum Leben zu erwecken.


  Cerdewellyn erhob sich langsam und hatte Tränen auf seinen Wangen, als er mit einem Finger über das Alabaster-Gesicht des toten Mädchens strich. Er hievte den Körper in seine Arme und stolperte auf das Wasser zu. Er war erschöpft; sie konnte sehen, dass die Magie einen Tribut gefordert hatte. Sie beobachtete, wie er in das Wasser ging, und anstatt Virginia loszulassen stand er nur da, hielt ihren Körper, als würde sie nichts wiegen. Als ob er sie den ganzen Tag lang halten könnte und nichts anderes wollen würde, als ihr nahe zu sein. Er sagte nichts, und Gott wusste, dass Rachel alles andere als mitfühlend war, und dennoch konnte sie an der Art, wie er da stand und sie festhielt, sehen, dass er sie nicht freigeben wollte.


  Er straffte seine Schultern und machte einen weiteren Schritt ins Wasser. Er murmelte etwas und ließ los. Virginia versank augenblicklich. Die Toten wehrten sich schließlich nicht. Graue Wolken zogen vom Osten her auf, finsterer als jeder Sturm, den sie jemals gesehen hatte. „Was ist das?“, fragte sie.


  Cer schüttelte langsam seinen Kopf. „Das ist das Ende. Das Ende der Welt, wenn ich versage.“


  Sie hatte das merkwürdigste Gefühl, dass sie ihn trösten sollte. Aber Rachel gab sich nicht sanften Gefühlen hin. Wenn ihr Herz sie dazu drängte, etwas zu tun, dann war es zweifellos falsch. Sie ließ ihre Stimme schroff klingen. „Du verschwendest deine Magie an eine Leiche!“


  „Nein! Es ist mein letztes Wagnis.“ Er schien sich zu sammeln und straffte die Schultern, während er aufstand.


  Das Ende der Welt sagte er, und sie wusste, dass er Recht hatte. Sie hatte die Festungen seiner Welt einstürzen gefühlt. Und sie fühlte ein klaffendes Loch im Westen. „Der Bann ist gebrochen; du bist frei!“, sagte Rachel.


  Cerdewellyn sagte nichts. Seine Brust dehnte sich aus, als er einen tiefen Atemzug nahm, die Kiefer fest aufeinander gepresst. Er sah den Ozean einen langen Moment an und wendete sich ihr dann wieder zu, der Blick unendlich, seine Seele tot. „Der Zauber, der uns hier hielt... er war nicht autark. Er benötigte eine gewisse Menge an Macht und Energie, um sich selbst aufrechtzuerhalten. Er hat versagt, nicht wahr?“


  Ihre Kehle kratzte. Es war nie gut, schlechte Nachrichten zu übermitteln. „Er ist gebrochen. Du bist frei.“


  Er schenkte ihr einen Blick, der trotz seines Schmerzes leicht höhnisch war. „Ich kann gehen. Meine Leute... sie hätten auch gehen können“, er lachte schroff. „Nach all dieser Zeit des Hier-gefangen- Seins, hätten sie endlich gehen können. Nur dass sie alle tot sind.“


  Seine Aufmerksamkeit schweifte ab, konzentrierte sich auf die offene Wunde im Himmel, die dort war, wo seine Welt zertrümmert worden war und ausblutete... wohin? Sie wusste es nicht.


  Cerdewellyn drehte sich nicht um, um sie anzusehen, sagte aber: „Ich bin noch nie ein großer Folterer gewesen. Ich habe den Großteil meiner Existenz damit verbracht, Leben zu erschaffen und zu beschützen, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht die besten Wege kenne, um auch verletzen zu können. Die Fey sind den Vampiren in jeglicher Weise überlegen, nicht nur, weil wir Leben sind, sondern weil wir nähren und Dinge zum Wachsen bringen.“


  Rachel fand das etwas übertrieben. „Du lässt das so klingen, als bestünde deine Art aus Heiligen. Wie viele Leute sind in deiner Welt verschwunden? Wie viele hast du gezwungen, sich deinem Willen zu beugen?“


  „Gezwungen, sich meinem Willen zu beugen?“, sagte er, als würde sie eine andere Sprache sprechen. „Die Anderen gehören mir. Parasiten meiner Macht. Die Menschen sind dazu bestimmt, beherrscht zu werden. Es liegt in ihrer Natur, sich zu unterwerfen. Mein Vater betrat die sterbliche Welt, und alle verbeugten sich vor ihm! Sie werden das Gleiche für mich tun! Wir sind Götter. Und wir müssen angebetet werden. Man kann nicht mit Güte herrschen.“ Nun sah er sie an. „Ich brauche eine Hexe. Ich habe keine Verwendung für einen Wolf. Er ist entbehrlich. Du bist es nicht. Verstehst du?“


  „Ja“, antwortete sie, und ihr Mund war trocken, und ihr Herz pochte vor Angst.


  „Wo ist der Sard?“, fragte er, und seine Stimme klang ruhig und vernünftig wie bei allen guten Vernehmenden. Der Tonfall, der aussagte: ,sag mir, was ich wissen will, und ich kann all dies besser machen‘.


  „Was ist der Sard? Ich weiß überhaupt nichts darüber“, entgegnete Rachel, und Verwirrung klang aus ihrer Stimme.


  „Er ist Fey-Magie. Alle Macht, die mein Volk einst hatte, liegt in dem Juwel. Ich bin derjenige, der sie nutzen kann. Er ist schon seit Jahrhunderten verschwunden. Finde ihn für mich, und dein Wolf überlebt! Du hast vier Tage. Wenn du ihn in der Zeit nicht findest, werde ich deinen Wolf töten!“


  „Aber ich weiß nicht, wo er ist!“, schrie sie.


  „Dann findest du ihn besser“, erwiderte er. Dann wendete er sich ab und lief weg, auf den Sturm zu.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Eine Ewigkeit später sah Valerie eine Lichtsäule über sich erscheinen.


  Die Art von Licht, die Leute im letzten Bus, der Lebensstätt verlässt, sehen.


  Sie strampelte darauf zu; ihre Glieder bewegten sich unkoordiniert. Sie kam mit einem verzweifelten Keuchen an die Oberfläche. Eine Welle trieb sie weiter und schleuderte sie an einen Felsvorsprung. Sie griff nach oben und umklammerte ihn fest, schürfte sich ihre Beine auf, als sie sich aus dem Wasser herauszog und auf den harten Stein plumpste.


  Es war kein Festland, nichts weiter als eine Felsnase mitten im Meer, aber immerhin waren keine Monster-Aale da und darüberhinaus konnte sie atmen. Es war im Vergleich zu vorher wie das Paradies. Valerie hustete, und Blut ergoss sich aus ihrem Mund. Ihre Brust verkrampfte sich, die Muskeln zuckten, als sie versuchte zu atmen. Sie fühlte sich, als ob Metalldrähte durch ihre Adern schössen, sich um ihre Rippen wickelten und sich zusammenzögen. Und dann fing der Schmerz an zu verschwinden. Gut, dass auch andere Schmerzen nachließen. Ihre Hände waren blutig und wund, ihre Arme und Beine übersät von blauen Flecken, die sie in dem schwachen Licht kaum sehen konnte.


  Ihre Wunden heilten, während sie sie betrachtete; auch der Schmerz in ihrer Brust verschwand, und sie fragte sich, wie es möglich war, so schnell zu heilen. Hatte Cerdewellyn etwas mit ihr gemacht? Sie hatte sich eingebildet, Lucas zu sehen, ihn sie halten zu lassen, Stärke von ihm zu nehmen, aber das war nicht real, oder? Das waren nur ihre Wahnvorstellungen, bevor sie fast gestorben wäre.


  Wahrscheinlich.


  Der Ozean war laut, Wellen brachen sich an den Felsen, als ob sie nach ihr greifen würden, um sie wieder in die Tiefe zu ziehen und sie dort zu behalten. Über das Wasser hinweg konnte sie Cerdewellyns Burg sehen. Sowohl die Burg als auch die Klippe, von der Cerdewellyn sie hinuntergestoßen hatte; sie sahen so aus, als wären sie meilenweit entfernt.


  Sie fragte sich, was real war. Die Klippe war schmerzlich real. Oder nicht? Konnte man wirklich von einer Klippe gestoßen werden und überleben? Und wenn das nicht real war, wo zum Teufel war sie dann? Was war mit den großen, schwarzen Kreaturen in den Tiefen, und was war mit Lucas und mit seinem Blut und Mitgefühl. Das schien unwahrscheinlich.


  „Willkommen im Land der Fey“, sagte eine sanfte Stimme, und Valerie jaulte, stand hastig auf und wirbelte herum, um zu sehen, wer zu ihr sprach. Eine junge Frau saß auf einem Felsen neben ihr, einige Meter von dem Felsvorsprung und den hochschlagenden Wellen entfernt. Sie lächelte Valerie schüchtern an. Ihr Haar war gelockt und fiel ihr bis zur Taille. Sie trug ein schlichtes, aus Leinen gemachtes Hemdkleid, und ihre Füße waren nackt; mit den Zehen tippte sie leicht auf den Felsen, auf dem sie saß.


  Valerie hustete erneut, und das Mädchen rutschte von dem Felsen herunter und kam näher. Ein Kelch erschien in der Hand des Mädchens, und sie streckte ihn Valerie hin, ihr Gesicht ein Bildnis der Sorge. Valerie war geneigt ihn zu nehmen. Doch sie konnte es nicht. Was wäre, wenn dies nur ein weiterer Trick war? Ein Trugbild, das Cerdewellyn geschaffen hatte, um sie dazu zu bringen, seine Magie anzunehmen, indem sie etwas aß oder trank? Val räusperte sich. „Danke. Aber nein.“ Sie hustete abermals.


  „Willkommen im Land der Fey“, sagte sie erneut. Als gäbe sie Valerie noch eine Chance, die gesellschaftlichen Nettigkeiten richtig zu machen.


  Val brachte ein schwaches Lächeln zustande, als sie versuchte herauszufinden, was zum Teufel los war. In der Mitte des Ozeans, fast tot aber auf wundersame Weise heilend, traf sie auf ein gruseliges Mädchen, das zweifellos aus der Vergangenheit stammte und das sie anstarrte, als sei sie eine Mahlzeit. Schlechte, schlechte Nachrichten. Sie beschloss, dass es das Beste war, Zeit zu gewinnen.


  „Danke, aber... ähm... ich bin nicht sicher, dass es bisher ein sehr gutes Willkommen gewesen ist.“


  Der Kopf des Mädchens neigte sich fragend zur Seite, und sie sah aufrichtig betroffen aus. Was, war sie von der Zentrale für Tourismus?


  Val, immer das Opfer von verbalem Durchfall, erklärte: „Mit dem schlechten Essen, gewalttätigen Leuten und riesigen Mengen von vergossenem Blut – meinem insbesondere — kann ich dir versichern, dass das Land der Fey weniger als gastfreundlich gewesen ist.“


  Das Lächeln des Mädchen verschwand, und sie begutachtete Valeries Jeans-bekleidete Beine auf eine Art, die Valerie veranlasste nachzusehen, um sicherzugehen, dass sie immer noch angezogen war.


  „So gerne ich auch mit dir herumsitzen und mit dir über Korsetts plaudern würde, ich kann nicht. Ich muss gehen. Wie kommen wir ans Ufer zurück? Hast du ein Boot oder ein Einhorn, vielleicht einen fliegenden Teppich in der Nähe?“


  Der Ausdruck der jungen Frau vertiefte sich, grenzte schon beinahe an einen Schmollmund. „Was willst du von meinem Cerdewellyn?“


  „Nichts. Ich wäre froh, wenn ich ihn nie wiedersehen würde.“ Val hielt inne, kaute auf ihrer Lippe, während sie versuchte, die Dynamik hier zu durchschauen. „Deinem Cerdewellyn? Was ist er, ist er dein viel zu alter Freund?“ Val wünschte, dass sie die Worte zurücknehmen könnte. Sie war erst seit ganzen zehn Sekunden nicht mehr am Ersticken und schaffte es bereits, etwas Beleidigendes zu sagen. Toll.


  „Cerdewellyn ist mein Schicksal“, sagte das Mädchen, während ihr Blick zu Valeries Turnschuhen wanderte.


  „Hmm. Ich hab’s nicht so mit dem Schicksal. Hab schon genug Probleme mit dem Ungeplanten. Also, wo ist Cerdewellyn? Ich bin bereit, nach Hause zu gehen.“


  „Ich denke nicht, dass du gehen wirst“, murmelte Virginia und betrachtete immer noch neugierig Valeries Schuhe. „Kein Boot. Kein Einhorn. Kein Teppich, um dich zu retten. Sag mir, was du gegen meinen Cerdewellyn in der Hand hast!“, forderte sie in ausdruckslosem, schleppendem Tonfall. Ihre Worte brachten Valeries Magen dazu, sich zu verkrampfen. Die Tussi war kaputt, man konnte sie nicht anders beschreiben.


  Val zuckte die Achseln. „Nichts. Das Letzte, was ich will, ist seine Hand zu halten. Und er will ganz sicher nicht meine Hand halten. Mich töten, ja. Das schon. Doch er hat mir gesagt, er würde mich gehen lassen.“ Sie erinnerte sich an seine Worte, dass er einen Gefallen wollte, sie zu seiner Königin und einer vollblütigen Empathin machen würde. Obwohl er sich seinen Gefallen gewaltsam genommen hatte. Gewissermaßen wie der Unterschied zwischen einer Autoentführung und einer Mitfahrgelegenheit. „Ich dachte, die Fey seien an Versprechen gebunden?“ Val zitterte. „Ich will von diesem beschissenen Ort verschwinden“, schloss Valerie.


  „Von was?“ Virginias Augen schnellten zu Valerie.


  „Ich will aus dem Land der Fey verschwinden“, Valerie sprach jedes Wort deutlich aus.


  „Du bist weder die Erste noch die Letzte, die so etwas begehrt.“ Das Mädchen ging vorwärts, reduzierte den Abstand zwischen sich und Valerie auf wenige Schritte.


  Val sah sich um, erblickte aber nichts außer Felsen und Wasser. Wie zum Teufel sollte sie von hier wegkommen? „Hör mal, du machst einen sehr netten Eindruck, aber ich muss wirklich gehen... Scheiße, ich schätze, ich muss zur Burg zurück. Also, wenn du mir einfach zeigen könntest —“


  „Was beabsichtigst du, in meiner Burg zu machen?“ Wut durchzog ihre Stimme.


  Was war mit dieser Tussi los? Val versuchte es zu erklären, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Ihr Verstand schweifte immer wieder zu anderen Dingen; immer noch versuchte sie herauszufinden, was real war, was unwirklich war und was gefährlich war. „Ich glaube, mein Freund lässt sich gerade auf eine höllische Affäre ein. Im Sinne von schlimmer als eine Geschlechtskrankheit zu bekommen, und ich muss...“ Was? Was wirst du machen, Val? Ihnen ein Kondom zuwerfen? Sie mit Wasser begießen? Von wo an war Jack für seine eigenen Handlungen verantwortlich? Vielleicht sollte sie sich nicht einmischen. Sie hier lassen und sich um sich selbst kümmern.


  Das kannst du nicht machen. Jack würde dich nicht zurücklassen. Das Mädchen trat einen Schritt näher, und Val wich automatisch zurück. Sie wollte nicht, dass ihr das Mädchen zu nahe kam. Sie war sich nicht sicher warum, aber die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Mädchen eine Freundin war, schien gering. Vielleicht war das in letzter Zeit einfach ihr Pech. Wie kam es, dass sie nicht ein schönes übernatürliches Leben haben konnte, wie die Mädchen in Charmed oder selbst in Buffy? Die hatten alle Freunde, sogar in Supernatural hatten die Jungs einander. Was hatte sie? Nichts außer einem verdammten Verräter nach dem anderen.


  „Cer ließ es aussehen, als gäbe es sonst niemanden hier“, sagte Val, immer noch Zeit schindend. Sollte sie ins Wasser zurückspringen und hoffen, dass sie überleben würde?


  Das Mädchen lächelte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. „Mein Name ist Virginia.“


  „Nun, Virginia, ich bin Valerie.“ Sie runzelte die Stirn. Der Name Virginia kam ihr bekannt vor.


  „Ich weiß, wer du bist, Valerie Dearborn. Ich habe dich in unsere Welt kommen sehen. Ich habe dich gesehen, als du meinen Cerdewellyn getroffen hast. Und ich habe dich mit dem Vampir gesehen.“


  Val wusste einfach, dass sie Lucas meinte. „Ja, ich habe einen wirklich schlechten Männergeschmack. Aber ich schlage einen neue Seite auf, wenn ich hier wegkomme.“ Sie sah sich noch einmal um. Vielleicht war das Wasser wirklich der einzige Weg, um hier wegzukommen. Verdammt. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie hier weg musste, selbst wenn es ein Schwimmen erforderte, das einen Alcatraz-Flüchtling vor Angst hätte erzittern lassen.


  „Du hast unseren größten Feind in unsere Welt gebracht.“


  Valerie schluckte schwer. Dazu kann ich wohl nicht viel erwidern.


  „Du bringst ihn hierher, und trotzdem komme ich nicht an ihn heran. Mein Cerdewellyn ist zurückgekehrt, und dennoch kennt er mich weder noch sieht er mich. Ich wurde vor Jahrhunderten erschlagen und trotzdem bin ich hier. Wartend.“ Virginias Kehle arbeitete, als schluckte sie Tränen hinunter. „Er denkt, dass ich verschwunden bin. Wieso kann er nicht fühlen, dass ich hier bin? Du musst mir helfen, zu ihm zurückzugelangen.“ Sie rang ihre Hände vor der Brust, als wäre es das Einzige, was sie davon abhielt, auseinanderzubrechen.


  Vals Instinkt sagte ihr, dass sie zustimmen sollte, Virginia zu helfen, aber — ihr Instinkt war beschissen. Und da war etwas mehr als nur leicht daneben an ihr. „Es tut mir leid, aber nein. Ich schlage eine neue Seite auf, und die beinhaltet nicht, Leuten zu helfen. Ich bin total fertig mit dem Helfen. Ich habe meinem Ex geholfen, ich habe Lucas, Rachel und Cer geholfen und, nichts für ungut, aber das ganze Pack hat mich total beschissen. Ich bin also fertig. Aber ich werde Cer definitiv sagen, dass ich dich gesehen habe. Und falls, durch irgendein Wunder, ich ihm nicht über den Weg laufen sollte, werde ich ihm einen Zettel hinterlassen.“ Val nickte. „Einen großen Zettel an einer super offensichtlichen Stelle.“


  „Du verstehst mich nicht, Valerie Dearborn. Ich bin länger als du dir vorstellen kannst hier gewesen. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe vertraut, als ich es nicht hätte tun sollen, und das hat mich hierher geführt. Das hat das ganze Volk in Gefahr gebracht, das meins hätte sein sollen, und das hat zu Jahrhunderten des Ruins geführt.“


  „Wenn du es so beschreibst, klingt das nicht gut; du hast Recht. Und darum werde ich Cerdewellyn sagen, dass er herkommen und dir helfen soll.“ Valerie wich immer noch langsam zurück, als Virginia einige Schritte näher kam.


  „Ich wurde ermordet“, sagte Virginia, als Vals Fuß die Felskante erreichte. Und, oh Scheiße, war das ein Zittern am Ende der Aussage? Valerie wollte diese Tussi nicht weinen sehen. Tu’s nicht! Hör nicht zu! Du weißt, dass du auf rührselige Geschichten reinfällst.


  Weggehen. Oder wegschwimmen. In jedem Fall ließ sie eine Person in Not im Stich. Dies war ihre neue Seite, richtig? Sie fühlte sich fürchterlich. Als habe sie das Blatt gewendet und Hundescheiße auf der anderen Seite gefunden.


  „Bitte!“, rief das Mädchen, als Val ihr Gewicht verlagerte, bereit dazu, ins Wasser zurückzuspringen.


  Blitze zuckten am Himmel und Donner grollte, aber dennoch hörte sie Virginias nächste Worte durch den Sturm hindurch. „Er ist meine Liebe. Mein ganzes Leben lang habe ich ihn gekannt und bin ich für ihn gewesen. Meine Bestimmung war es, ihm zu gehören, unser Volk vor der Zerstörung zu erretten, die Lucas geschaffen hatte. Du weißt nicht, wozu Lucas fähig ist.“


  „Ich weiß, wozu Lucas fähig ist“, sagte sie unglücklich. Nur zu gut.


  „Wenn du weißt, was er getan hat, wie konntest du dann mit ihm verkehren?“, fragte sie und sah dabei entsetzt aus.


  „Weil er heiß ist und ein guter Lügner!“, schnauzte Valerie, nicht willens, sich mit irgendwem in ein Gespräch über Lucas verwickeln zu lassen.


  „Was ist der Sinn deiner Existenz, Valerie Dearborn?“


  „Nun... ich würde nicht sagen, dass ich ein Schicksal oder einen Sinn an sich habe. Eher eine allgemeine Vorstellung. Du weißt schon, der normale Kram. Zur Uni gehen, einen netten Jungen kennenlernen, heiraten, Kinder haben, mir über den Mangel an Altersvorsorge Sorgen machen.“


  Virginia sah verwirrt aus. „Denkst du, es ist fair, dass ich so viel Potenzial hatte, so viel zu erledigen und einen Mann, der mich liebte, und dennoch ist es weg?“


  „Denke ich, dass es fair ist?“, wiederholte Val. „Die Antwort weiß ich. Das Leben ist nicht fair. Es tut mir leid, was dir passiert ist, aber... ich kann daran nichts ändern.“ Virginia kniff die Augen zusammen, stürzte vorwärts und griff nach Valerie. Valerie schrie und sprang und schlug mit einem ungeschickten Spritzen auf dem Wasser auf, als sie versuchte zu entkommen.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  „Zeit zu gehen, Liebster!“


  Jemand schüttelte ihn. Jacks Augen öffneten sich blitzartig, sein Herz hämmerte plötzlich, als er Rachel wahrnahm, die neben dem Bett stand und auf ihn heruntersah. Er bewegte seine Beine und bemerkte, dass er nackt war. Die Geschehnisse der letzten Nacht waren absolut verschwommen — fast sterben, Schmerz und dann Vals Stimme, die ihn um etwas anbettelte... Was war es gewesen? Er hatte so eine Ahnung, dass letzte Nacht etwas wirklich, wirklich Schlimmes passiert war.


  Es muss einen guten Grund dafür geben, dass ich nackt bin.


  Rachel hockte sich neben ihn, verdrängte den Traum oder die Erinnerung und ersetzte sie durch sich selbst und nur durch sich selbst.


  „Was ist passiert?“, fragte er, die Stimme geringfügig mehr als ein Knurren.


  „Ich kann mit Sicherhit sagen, dass letzte Nacht die größte Nacht deines Lebens war“, sagte sie ausdrucklos. Und sie lächelte ihn nicht an, was aus irgendeinem Grund etwas Furcht einflößend war. Sie war aufrichtig. Rachel war sonst nie aufrichtig.


  „Was war die größte Nacht meines Lebens? Und warum bin ich nackt?“, frage er, unter die Laken spähend, nur um sicherzugehen. Rachel rollte mit den Augen und ging von ihm weg, drehte eine Runde im Zimmer wie ein Tier im Zoo; gefangen und angepisst.


  Jack fühlte sich daneben... Von Kopf bis Fuß anders. Und der Gestank. Es war, als wäre seine Nase auf Hochtouren. Es tat fast weh zu atmen, als ob die Luft eiskalt wäre. Das Zimmer stank nach altem Stein, stickiger Luft und Sex.


  Hatten sie? Nein. Das hätte er nicht. Rachels Blick fuhr an ihm herunter, und er fühlte es wie eine Berührung, als ob es ihre Finger wären, die seinen Hals und seine Brust hinunterwanderten, bis dorthin, wo die Laken lagen und die untere Hälfte seines Körpers bedeckten. Sie machte einen Schmollmund, als ihr Blick die Laken erreichte.


  Er betrachtete ihr bewegtes, dunkles Haar, den Schmollmund und die umwerfende Schönheit. Ihr Hals war dunkel von blauen Flecken, als habe ein Tier ihr einen Knutschfleck gemacht.


  Was zum Teufel ist letzte Nacht passiert? „Wir haben nicht...“, sagte er Bestätigung fordernd.


  „Wir haben. In der Tat, ich habe — mehr als einmal.“ Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu, und er versuchte die Auswirkung, die es auf seine Libido hatte zu ignorieren. „Du hast auch. Ich bin beeindruckt. Was dir an Finesse fehlte, hast du durch Enthusiasmus wieder gut gemacht.“ Sie lächelte ihn an, und ihm kamen Leugnungen in den Sinn, bettelten darum, ausgesprochen zu werden. Aber er konnte sie einfach nicht sagen.


  Sie waren in Cerdewellyns unheimlicher Burg, und er steckte in einem riesigen Himmelbett, die Laken muffig und zerknittert. Er rieb sich mit den Händen das Gesicht. Er musste sich rasieren. Duschen. Verdammt nochmal hier verschwinden. „Warum sind wir hier?“


  Rachel knackte mit den Knöcheln, und er konnte fühlen, wie beunruhigt sie war. „Hmm. Okay. Ich werde dir die Zusammenfassung geben, denn ich glaube, andernfalls wirst du aggressiv werden. Wir haben die Burg gestürmt, du wurdest von einem Werwolf platt gemacht und wärst fast gestorben. Ich habe dich gerettet, nichts zu danken, und dann musstest du an jemanden gebunden werden. Bla, bla, bla, und du hast mich gewählt. Danach ist es körperlich geworden. Und jetzt ist es Zeit zu gehen.“


  Teile davon ergaben einen Sinn. „Erkläre weiter!“, forderte er und fing an seine Kleidung zu suchen. Er warf die Laken beiseite und hob seine Boxershorts auf, sich bewusst, dass Rachel ihm beim Anziehen zusah. Er sah sie missmutig an. „Du kannst auch wegsehen, weißt du.“


  Sie warf entrüstet die Hände in die Luft. „Jetzt sagst du mir das! Wenn du rumrennst und dabei dein Gerät raushängen lässt, dann sehe ich eben hin. Davon abgesehen habe ich es letzte Nacht schon gesehen... gesehen, angefasst, geschmeckt“, sagte sie, und ihre Stimme wechselte in den drei kleinen Worten von anzüglich zu schlampenhaft.


  Er erstarrte, die Jeans in der Hand. Gedanken und Gefühle überschwemmten ihn. Jack verdrängte sie, zwang sich, sich weiter zu bewegen. Er würde nicht mit seinem Schwanz denken.


  „Du willst nicht darüber sprechen?“, verspottete sie ihn.


  Er warf ihr einen bösartigen Blick zu, hoffte, dass er sie ebenso sehr verunsichern würde wie sie versuchte ihn zu verunsichern. Eigentlich versuchte sie es nicht. Sie hatte es geschafft. Er war verdammt verunsichert. „Ich erinnere mich nicht dran, was soll ich also sagen? Es scheint nicht etwas zu sein, womit du angeben solltest, jemanden, der, wie du es beschreibst, ,dem Tod nahe‘ war, dazu zu bringen, dich zu bumsen. Glückwunsch. Gute Arbeit. Ich bin mir sicher, ich habe mich exzellent amüsiert. Und jetzt, wo verdammt nochmal ist Valerie?“


  Er fand sein Hemd und zog es an.


  Sie machte einen Schmollmund. „Siehst du anders? Riechst vielleicht Dinge leicht eigenartig? Deine Sinne sind verbessert, weil du jetzt ein Werwolf bist. Du bist auch stärker. Du könntest einem Menschen den Kopf abreißen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Wenn der Vollmond kommt und du nach Kleidung suchst, die zu deinem Pelz passt, können wir über die Wolf-Sache reden.“ Sie lachte, und es klang bitter. „Keine Eile. Aber was jetzt wichtiger ist, ist, dass wir los müssen. Und zwar jetzt.“


  Jack wurde damit fertig, seine Schuhe zuzuschnüren. So viele Fragen, so viele Dinge, die sie ihm sagte, und dennoch stimmte etwas nicht ganz. „Wo ist Valerie?“


  „Hmm. Du wirst es also nicht leicht machen, oder?“, fragte Rachel. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Steh auf! Folge mir! Es ist Zeit zu gehen“, befahl sie mit machterfüllter Stimme.


  Jack stand auf. Was zum Teufel? Plötzlich liefen sie aus der Tür, und Jack erinnerte sich nicht daran, einen Fuß vor den anderen gesetzt zu haben. Er versuchte aufzuhören zu laufen, konnte es jedoch nicht. Alles, was er machen konnte, war ihr zu folgen, als sie den Gang hinunterlief.


  „Was hast du gemacht?“, knurrte er, und Wut erfüllte ihn, als er ihr den Korridor entlang folgte. Es war kein langsames Brennen, sondern ein augenblickliches Verbrennen. Es machte ihm Angst, begeisterte ihn und ließ ihn zu der Frau vor ihm aufsehen und etwas Fürchterliches tun wollen.


  Und Rachel ignorierte ihn. Unbeeindruckt von seiner Rage. Sie führte ihn einen Treppenaufgang hinauf, und sie hielten vor einer Tür an. Ein schimmerndes, schillerndes Glühen drang darunter hervor. Sie drehte am Knauf und trat hinein. „Nimm meine Hand und folge mir!“, sagte sie.


  Aber es war ein Befehl. Etwas, das er nicht lassen konnte. Wie gegen den eigenen Willen einzuschlafen. Er dachte daran, auf der Stelle zu erstarren, sich dagegen zu widersetzen, und trotzdem bewegte er sich vorwärts. Sie trat in das blaue Licht, und er tat es ebenfalls, und dann war es verschwunden, und sie waren wieder in dem Wald in Roanoke.


  „Gott sei Dank“, sagte Rachel.


  „Nein! Du hast nicht... du hast uns nicht einfach von da weggebracht!“ Er wollte sich übergeben, er wollte jemanden umbringen, er konnte es einfach nicht glauben. „Wir... wir müssen zurückgehen! Was ist mit Valerie? Herrgott, was ist mit Lucas? Du kannst sie nicht dalassen. Ich werde dich umbringen, wenn du uns nicht sofort dahin zurückbringst, verstehst du?“


  Rachel kicherte und kam näher. Er wollte sie erwürgen. Etwas in seinem Innern rastete aus, und er stürzte mit einem unmenschlichen Knurren auf sie zu, die Reaktion urtümlich und... perfekt. Er schubste sie gegen einen Baum und hatte die Befriedigung, den Schock darüber, dass er es schaffte, sich eigenständig zu bewegen, in ihrem Gesicht zu sehen. Dass er ihr nicht mehr folgte und wie ein kleiner Welpe alles machte, was sie befahl.


  „Es ist vorbei. Das Land der Fey liegt weit hinter uns. Wenn du zurückgehen und Valerie helfen willst, kommst du mit mir mit und mäßigst den Alphamännchen-Scheiß.“ Ihr Blick heftete sich auf seine Lippen.


  „Wo ist Valerie?“, verlangte er zu wissen und schüttelte sie grob.


  Rachel riss sich von ihm los. „Deine Platte hat einen Sprung, weißt du? Sie steckt bei Cerdewellyn fest. Lucas ist sein Gefangener.“


  Mit einem Knurren warf er sie zu Boden, drehte sie dabei auf den Bauch. Er benutzte sein Gewicht, seine Kraft und eine neue, verborgene Kraftreserve, um sie dort festzuhalten. Er konnte sie riechen, konnte sich selbst an ihr riechen, und das verdrängte die Wut, ließ Lust an ihrer Stelle aufsteigen, so dass er sich hart werden fühlte, als er auf ihr lag. Er verlagerte sein Gewicht, den Schwanz zwischen ihre Backen schiebend, während er sich an ihr rieb.


  Sie hielt still, und seine Hände bewegten sich, hielten ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest und verschränkten seine Finger mit ihren. Er hielt seine Lippen neben ihr Ohr, nahm ihr Fleisch in seinen Mund und biss leicht zu. Scheiße, er musste etwas zu ihr sagen! Es gab Dinge, die er wissen musste, aber das alles verblasste. Das alles war unwichtig und unbedeutend, als sie unter ihm lag. Sie sagte seinen Namen, und das ließ ihm den Schwanz in seiner Hose pulsieren.


  „Ich will in dir sein“, sagte er, und seine Hände wanderten zu ihrem Hosenbund, bereit, sie ihr herunterzureißen.


  „Denk nach, Jack! Lass es bleiben! Ich kann dir helfen, aber du musst auch mitmachen. Valerie steckt im Land der Fey fest. Ich bin Rachel... du hasst mich gewissermaßen... und so eindrucksvoll diese Erektion auch ist, wir müssen los!“


  Ihre Worte waren ein Schlag, und er fühlte den Frieden, der von ihr kam, eine unsichtbare Verbindung wie eine Nabelschnur, die sich zwischen ihnen entlangbewegte. Alles, was er tun musste, war, sie zu nehmen, anzunehmen, was sie ihm anbot, und er würde in der Lage sein, zu denken. Ein Teil von ihm kapitulierte, drehte sich um und rollte von ihr runter auf den Boden zurück, während er schnaufend einatmete. Scheiße, selbst sein Atmen war wütend, und er war sich nicht sicher, ob das überhaupt möglich war.


  „Warum bin ich so?“


  Sie spitzte die Lippen und stemmte die Hände in die Hüften. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?“


  Er runzelte die Stirn, versuchte es herauszufinden. Den Weg entlangzulaufen; in der Hütte zu sein; die Sicherheit, dass Valerie für ihn für immer verloren war; zu beschließen, dass er Lucas töten würde; der Kampf; zuzusehen, als Lucas kurz davor war, in Stücke gerissen zu werden und dann... nichts. Benommenheit.


  „Lucas! Ich war kurz davor, ihn zu töten.“


  Sie lachte, aber es war nicht fröhlich. „Großartig. Ja, ich sag es dir nur ungerne, aber: stärkere, weniger menschliche Männer haben es versucht und - rate mal - 1600 Jahre lang, und sie haben nicht gewonnen. Schockierenderweise hast du es auch nicht. Er hat dich ausgeweidet, und du wärst fast gestorben. Ich habe dich gerettet. Du kannst mir später danken. Ich nehme Bargeld, Kreditkarte oder Blumen.“


  Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden, die Art, wie sie sich bewegte, die Art, wie ihre Brust anwuchs, wenn sie einatmete. „Warum will ich dich so sehr?“, fragte er.


  Sie schnaubte taktlos. „Wen verarschst du denn? Du hast mich schon immer gewollt.“


  „Nein. Nicht so. Nicht als ob...“ Er musste sie haben, musste sich selbst in ihrem Innern versenken, bevor er sich über irgendetwas anderes Gedanken machen konnte. Seine Stimme war tief, erfüllt von Verlangen und Schmerz. „Als ob ich sterben würde, wenn ich nicht in dich hineinkomme.“


  Das Verlangen in seiner Stimme schlich in sie hinein, und sie fühlte wie ihr Körper reagierte. Seine Hände bewegten sich, ein Arm legte sich um ihren Brustkorb, seine Hand bedeckte leicht ihre Brust. Ihr Nippel wurde steif unter seiner Hand, und er reagierte mit einem Knurren. Seine andere Hand wanderte um ihre Hüfte und fuhr zwischen ihre Beine.


  „Spreiz die Beine für mich! Lass mich rein!“, befahl er, und ihr wurde vor Verlangen schwindelig. Sie wimmerte und bewegte sich, während seine harte Länge sich fester zwischen ihre Backen presste. Seine Hüfte stieß gegen ihre bei der Bewegung. Die Länge seiner Finger ruhte an ihrem Innersten, und er rieb sie stark und schnell, sein einziges Ziel, sie beide zum Kommen zu bringen.


  „Das hier ist nicht gut genug“, sagte er finster, und dann verließ seine Hand sie, und sie hörte, wie er seine Hose aufknöpfte, den Reißverschluss runterzog, und als sie den Kopf drehte, um über ihre Schulter zurückzublicken, nahm er seinen Schwanz in die Hand und streichelte ihn vom Ansatz bis zur Spitze. Seine Augen brannten, als er sie ansah. „Zieh deine Hosen runter oder ich reiße sie dir vom Leib!“, drohte er.


  Sie versuchte sich umzudrehen und fühlte seine Hand auf ihrem Kreuz, um sie weiter auf dem Bauch zu halten. „Dieses Mal nicht“, sagte er.


  Ihr Körper reagierte mit einem Zucken, und sie bewegte ihre Hüften unbeholfen, als sie ihre Jeans aufknöpfte. Seine Hand landete auf ihrem Arsch, als sie ihre Hüften anhob, und dann zog er ihr die Hosen runter, nur bis zur Mitte der Oberschenkel, sodass ihre Beine in dem Material gefangen waren. Und dann war er auf ihr, seine Hand wieder unter ihrem Körper und zwischen ihren Beinen, sie aufspreizend, um ihn aufzunehmen, während das Gewicht seiner Brust sie auf dem Boden hielt. Er stieß stark in sie hinein, und seine Hüfte fiel sofort in einen heftigen Rhythmus. Er umkreiste ihre Klitoris mit seinem Finger und bearbeitete sie stark, sodass ihr Körper als Reaktion auf den leidenschaftlichen Angriff emporschoss.


  Jack war wild, verlor sich in seinem Verlangen nach ihr, und sie kam stark, während ihr Körper seinen Penis molk. Sein Körper erstarrte hinter ihr, als sein Orgasmus über ihn hinwegspülte, und sie fühlte ihn tief in ihrem Körper kommen. Sie lagen für eine lange Minute da, und Rachel konnte Jacks Herz schlagen hören.


  „Wir müssen gehen“, sagte sie mit zitternder Stimme. Das Sich-Paaren und der Kontrollverlust waren urtümliche Sachen gewesen und ließen Rachel sich emotional ekelhaft fühlen. Er hätte sie nie so genommen, wenn er nicht unter dem Einfluss des Wolfes gewesen wäre.


  Er würde sie töten. „Was hast du getan?“


  „Ich habe dir den Arsch gerettet. Valerie steckte tief in der Scheiße. Du wärst gestorben, wenn du keinen Anker gehabt hättest, jemanden, an den du dich binden konntest.“


  „Und was dann? Hast du ihr wehgetan?“


  Sie sah einen Moment lang verwirrt aus. „Wem? Valerie? Nein. Du musst wissen, dass du mich aus eigenem Antrieb gewählt hast. Das war auch gut, denn ich hätte ein Nein als Antwort nicht akzeptiert.“ Ihr Ausdruck war plötzlich wild. „Und dann wäre sie verletzt worden.“


  „Ich habe dich gewählt?“ Er runzelte die Stirn, und seine Lippe tat weh, als er stark darauf biss, während er versuchte darüber nachzudenken, was in der letzten Nacht passiert war. „Ich liebe Valerie. Wie eine... nun ja, es lässt sich nicht wirklich definieren —“


  „Schwachsinn! Du liebst sie wie eine Schwester. Du machst einen Wechsel durch. Wirst ein Anderer. Dabei geht es um Macht, Leidenschaft und Tod. Als es zur Entscheidung kam, hast du nicht Behaglichkeit und Familie gewählt. Du hast Rache und Tod gewählt. Du hast mich gewählt“, sagte sie heftig, hielt Augenkontakt, verlangte, dass er die Wahrheit einsah.


  Er atmete schwer ein. In sanftem Tonfall sprach sie: „Du warst von einem Werwolfbiss infiziert. Ich hatte genug Magie, um dich zurückzubringen, aber es war zu spät. Du bist ein Wolf. Wölfe sind an jemanden gebunden. Immer. Sonst drehen sie durch. Wie Fido, aber psycho. Vielleicht Old Yeller. Valerie wollte dich an sich binden... aber Jack, sie sitzt da fest. Mit Cerdewellyn. Du hättest dann ihm gehört. Oder vielleicht hätte Lucas sie gerettet, und dann hätte Lucas dich durch Valerie gehabt.“


  „Was du sagst ist also, dass du die beste von einem Haufen fürchterlicher Wahlmöglichkeiten warst?“


  „Ja. Ich schätze, das bin ich.“


  Er musste sich bewegen, konnte nicht länger hier bleiben. Er hatte das Gefühl, dass seine Muskeln explodieren würden. „Lass mich verdammt nochmal los!“


  Sie hob die Hüften nach oben, rieb sich an seiner harten Länge. Ein Versprechen. „Du klingst so gefährlich, wenn du so mit mir sprichst. Wirst du mir wehtun oder mich nochmal ficken, Jack?“


  Er machte ein Geräusch und war froh, dass es überwiegend Wut und nur eine Spur frustrierte Lust war. „Ich bin nicht dein —“


  „Schoßhund?“, unterbrach sie ihn vergnügt. „Denn das wäre lustig, wenn du Schoßhund sagen würdest, jetzt da du ein Hund sein wirst.“


  Er warf sich zurück, befahl seinem Körper, sich von ihr wegzubewegen, ihr zu entfliehen und seinem Willen zu folgen. Doch nicht einmal sein kleiner Finger zuckte.


  Ihr Tonfall war sorgsam neutral. „Hör mal, Jack! Hier ist der Plan. Du und ich werden —“


  „Ich gehe nicht mit dir mit! Ich muss Valerie helfen.“


  „Das ist keine Option“, sagte sie ausdruckslos, dann griff sie hinter sich und im nächsten Moment hatte sie ein Messer. Sie führte es an ihr Handgelenk und warf ihm einen gespielt unschuldigen Blick zu, als wären sie Teenager, und sie wäre kurz davor, ihren BH auszuziehen. Sie machte einen langsamen Schnitt, schnitt nur ganz leicht, doch er merkte es, sobald ihre Haut sich teilte und ihr totes Blut an die Luft drang, weil er es riechen konnte. Es ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und seinen Schwanz vor Verlangen schluchzen. Wenn sie ihn nicht kontrolliert hätte, wäre er über sie hergefallen... schon wieder.


  Nein.


  Er hatte noch nie in seinem Leben etwas so sehr gewollt. Es jagte ihm eine Höllenangst ein.


  „Das hier ist nicht real“, sagte er, während sein Mund sich mit Speichel füllte. Er wusste nicht, ob er sie ficken oder trinken wollte oder beides.


  „Es spielt keine Rolle, Jack. Trink einfach und dann können wir gehen!“


  „Was passiert, wenn ich es tue?“ Nicht ‚wenn‘, sondern ‚falls‘ sagte er streng zu sich.


  „Es wird dir Haare auf der Brust wachsen lassen. Alle anderen machen es auch.“


  „Nein!“, sagte er.


  Sie starrte ihm kalt in die Augen, unbarmherzig. „Trink jetzt, Jack! Und dann gehen wir. Es ist nicht gut, dass du dich gegen mich wehrst. Ich muss essen. Du musst essen. Reiz mich nicht, oder ich kann dir versprechen, dass wir es beide bereuen werden. Mach dir keine Sorgen über Valerie mehr! Bitte mich nicht darum, dahin zurückzugehen und sie zu holen. Valerie geht es gut“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Er glaubte ihr. Zwang sie ihn, ihr zu glauben? Kontrollierte sie ihn so sehr? Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen, und das Handgelenk, das sie ihm hinhielt, zitterte leicht. Fiel es ihr schwer, ihn unter Kontrolle zu halten? Oder war es nur Hunger? Und dann war es egal; ihr Handgelenk war an seinem Mund, er saugte sie gierig hinunter und das Einzige, was von Bedeutung war, war sie.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Die Silberfesseln waren eng. Kein Spielraum. Lucas zog mit seiner ganzen Kraft, doch er fühlte nicht das geringste Nachgeben. Seine Brust schnürte sich in Panik zusammen. Sollte er schreien? Schrei nicht, du Narr, das wäre erbärmlich! Doch der Drang war da, noch stärker als die Fesseln. Er würgte ihn, rief ihm zu, dass der Tod nicht das Schlimmste wäre, was ihm passieren konnte.


  Lucas war in einem Kerker erwacht, an die Wand gekettet. Alleine. Er hoffte, dass Valerie entkommen war, ihn hier gelassen hatte und zu einem sterblichen Leben zurück verschwunden war. Gegen alle Wahrscheinlichkeit und aller Vernunft entgegen wünschte er sich das.


  Hilflos. Er lachte und konnte nicht aufhören. Es war eine sehr lange Zeit her gewesen, dass er jemand anderem ausgeliefert gewesen war. Er zerrte an dem Metall und hasste sich selbst dafür, es zu tun. Er wusste, dass es zwecklos war, warum wehrte er sich also? Weil du schwach bist. Er atmete zitternd aus, sich bewusst, dass er schnell atmete, dass er dem Hyperventilieren nahe war.


  Emotion. Sie würde ihn umbringen. Er konnte das hier nicht schaffen. Lucas hörte das Geräusch von Fußtritten, als jemand die Treppe herunter auf ihn zukam. Und wer würde dieses Mal erscheinen, um ihm einen Besuch abzustatten, fragte er sich und zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen.


  Lucas stand aufrecht, sein Ausdruck eine Maske, die den Ansturm von Emotionen, die in ihm brannten, verbarg. Immer noch bluffte er. Das Spiel geht weiter! Nichts ist schon vorbei!


  „Deine Empathin ist stärker als sie aussieht“, sagte Cerdewellyn, als er um die Ecke kam. Er warf Lucas diesen Informationsfetzen zu und wartete darauf, dass er anbiss.


  Reagiere nicht!


  Cer beobachtete ihn, wollte genau wissen, wie sehr Valeries Blut ihn verändert hatte. Wie viele Schwächen waren jetzt entblößt? Cer war groß, fast genauso groß wie Lucas, aber dünner, vielleicht graziöser. In fast jeder Hinsicht waren sie gegensätzlich. Lucas war hell und Cerdewellyn war dunkel. Cerdewellyn war königlich gewesen, mit Reichtum und Privilegien geboren. Lucas demgegenüber war gerade mal besser als ein ungebildeter Bauer gewesen, der zu einem erbarmungslosen Emporkömmling aufgestiegen war, der bereit war zu töten, um an die Spitze zu kommen.


  Cer verschränkte die Arme und kam einen Schritt näher. „Ich habe nicht verstanden, wie sie so stark kämpfen konnte. Ich hatte sie gebrochen, verstehst du. Jeden Knochen zermalmt. Sie war fast tot. Schwach. Verletzlich. Doch jetzt ist sie es nicht mehr. Es ist erstaunlich“, sagte er, aber es war deutlich, dass er nicht erstaunt war; er war wutentbrannt.


  Lucas fühlte, wie sein Herz vor etwas, das wohl panische Angst sein musste, zu hämmern begann. Er wollte sich die Lippen lecken, den Blick abwenden, irgendetwas tun. Stattdessen sah er an Cers rechter Schulter vorbei und hoffte, dass die winzige Geste nichts verriet.


  „Sie kämpft immer noch. Es könnte stundenlang weitergehen. Ich komme mir etwas albern vor, weil ich so lange gebraucht habe, um es zu begreifen. Du hast sie getrunken. Sie hat dich getrunken. Du gibst ihr Stärke, damit sie sich mir nicht ergibt.“


  Cer wollte Antworten. Aber er war immer so schlecht darin, welche zu bekommen. Der Mann wusste einfach nicht, wie man foltert. Das erschien ihm komisch, und er konnte es sich nicht verkneifen, zu lachen.


  Cer lächelte höhnisch und machte ein missbilligendes Tsstss-Geräusch. „Du weißt, welche Gefahr es mit sich bringt, sie zu füttern. Und von ihr zu essen. Hat sich in all diesen Jahren nichts geändert, Lucas? Du kannst einer Empathin immer noch nicht widerstehen? Wie wichtig ist sie dir im Augenblick? Wirst du sterben, um sie zu beschützen?“, fragte er leise.


  „Bist du eifersüchtig?“, fragte Lucas. Hör auf, den Entführer zu provozieren! Seine Fäuste verkrampften sich. Cer lächelte.


  „Im Laufe der Jahrhunderte gab es eine Konstante. Die Empathin ist gestorben, und du hast überlebt. Aber dieses Mal wird anders sein, weißt du warum?“


  „Ich nehme an, du wirst es mir sagen und deine Frage ist rhetorisch“, antwortete Lucas mit rauer Stimme. Es beschämte ihn.


  Cer seufzte. „Dein Draufgängertum, Lucaius“, erklärte er, wie ein Vater, der von seinem Sohn enttäuscht ist. „Dieses Mal wird es anders sein, weil du in meinem Land bist, meiner Gnade ausgeliefert und aller Verteidigung beraubt.“


  „Du wirst mich noch zum Erröten bringen.“


  Cerdewellyn bewegte sich einige Schritte zurück. Ein Stuhl erschien wie von Zauberhand, und Cerdewellyn nahm Platz, streckte seine Beine aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander, als wären er und Lucas Freunde in einem Gesellschaftszimmer, die am Ende einer langen Nacht des Herumhurens und Glücksspiels vor dem Feuer herumlümmelten. „Nein. Ich werde dich zum Bluten bringen. Ich werde dich Glied für Glied auseinanderreißen. Es ist nichts weniger als was du verdienst.“ Tod und Verheißung in jedem Wort. Lucas fragte sich, warum Cerdewellyn wartete. Warum folterte oder tötete er ihn nicht?


  „1540 war ein sehr schlimmes Jahr“, sagte Cer in gelangweiltem Tonfall.


  Lucas hob den Kopf, schaute unter einem Heiligenschein aus schmutzig-blondem Haar hervor. „Glaube mir, wenn ich sage, dass 1540 schon sehr lange her ist! Die Zeit hat dich vergessen, alter Mann.“


  Cer nickte langsam, nahm den Kommentar für bare Münze und ignorierte den Sarkasmus. „Das ist es, oder?“ Er schüttelte langsam den Kopf, sein Blick war abwesend, als durchlebte er einen schlechten Traum. „Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit verging, während wir hier waren... ein Wissen, dass die Dinge sich veränderten und dass wir immer schwächer wurden...“ Dutzende von Herzschlägen vergingen, und dann beugte er sich vor und sagte: „1540 ist zwar sehr lange her, aber für mich ist es so nah wie gestern.“ Es war, als gestände er ein schmutziges Geheimnis.


  „Du musst Valerie gehen lassen! Sie kam auf meine Bitte hin hierher, Cerdewellyn. Als Repräsentantin meiner Art gegenüber deiner.“


  Cers schwarze Augen glitzerten in dem dämmrigen Licht. „Es gibt keine Repräsentanten, wenn es niemanden zu repräsentieren gibt. Es gibt keine Regeln mehr, Lucas. Und im Laufe der Jahre habe ich schließlich eine Lektion gelernt — Ehre hat mich alles gekostet. Mein Volk, mein Land, meine Königin. Deine Empathin hat einen Handel für dich abgeschlossen.“ Sein Ausdruck vermittelte, wie dumm er dachte, dass Valerie dabei gewesen war. „Ich denke nicht, dass sie den gleichen Handel erneut abschließen würde. Willst du wissen, was es ist?“


  „Sie kann nicht für mich verhandeln. Sie ist sterblich, töricht und unlogisch“, sagte Lucas, und sein Tonfall vermittelte, wie unwichtig Valerie ihm war.


  Sein Lächeln war schelmisch. „Du hast von ihr getrunken. Ich kann es sehen, Lucaius. Dass es dir so fürchterlich schwer fällt, dich zusammenzureißen und nicht wild zu werden. Ich denke, du hast Gefühle für das Mädchen. Ich hoffe es.“


  Lucas schüttelte den Kopf und sagte nichts.


  „Du solltest glücklich sein, dass ich sie zu der Meinigen machen werde, denn ich werde sie besser behandeln als du es je könntest. Und du wirst es zu sehen bekommen. Das war ihr Preis. Ich werde dich für eine Zeitspanne nicht töten. Und ich werde mir jegliche Angebote, die du hast, anhören“, sagte er abfällig. „Ich habe ihr versprochen, ich würde dich nicht töten. Aber das bedeutet nicht, dass nicht jemand anderes es tun kann.“ Er ging zu Lucas und inspizierte die Schellen, die seine Hände banden, geistesabwesend. Lucas nahm an, es war mehr, um ihn zu verhöhnen, als aus wirklicher Sorge, dass er entkommen könnte.


  „Meine Königin war jung. Ungefähr Valeries Alter. Ich habe sie aus der Politik und den Orgien rausgehalten, habe ihre Unschuld bewahrt. Ich habe sie vor allen beschützt, und das war ein gravierender Fehler. Annika ließ sie eher töten als ihren eigenen Thron aufzugeben.“


  „Ich sah Annika, als wir hereinkamen. Die Zeit hat sie nicht gut behandelt.“


  Cers Augenbrauen hoben sich in gespielter Nachfrage: „Du sprichst von der Austrocknung? In der Tat. Wir altern nicht alle so graziös wie du. Virginia sollte meine Königin sein, doch Annika wollte kein Opfer bringen. Sie war so schwach. Mein größter Fehler ist Idealismus... und die Annahme, dass andere Leute ihn teilen.“


  „Ich glaube, dein größter Fehler ist, dass du nicht die Klappe hältst“, sagte Lucas und versuchte sich nach vorne zu beugen, zog mit all seiner Kraft an den Fesseln.


  „Virginia war jung, Lucas. Genauso wie deine Valerie.“ Cer starrte Lucas in die Augen, als suchte er nach der Wahrheit. Als wäre er aufrichtig daran interessiert, was Lucas als Antwort sagen würde. „Denkst du, wenn sie weiser wären, sich der Welt mehr bewusst, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollen würden? Weisheit ist der große Ausgleichsfaktor. Deine Valerie wird bald weise sein.“ Er trat einen Schritt von Lucas zurück.


  „Was willst du, Cer? Willst du Macht? Willst du in die Welt zurückkommen? Ich kann dir das geben. Die Welt hat sich verändert. Sie ist wundervoll anzusehen. Dinge, von denen wir nicht hätten träumen können. Sie haben Maschinen, die sie in den Himmel tragen, und Mittel, um die Welt innerhalb von Stunden anstelle von Monaten zu bereisen. Die Erfindung des Rades ist nichts im Vergleich zu den heutigen Fortschritten.“


  „Ich brauche dich nicht, Lucas. Ich habe Valerie, und sie wird uns alle wiederherstellen. Ich werde dich und die Deinen töten. Ich werde deine Valerie nehmen und sie zu der Meinen machen. Keine Fehler mehr, Lucas! Kein Idealismus mehr! Von hier an geht es um Leben und Tod“, sagte er und drehte sich um, ging zu den Stufen zurück, bereit, Lucas für eine unbestimmte Zeitspanne hier in der Dunkelheit zurückzulassen.


  „Warum bist du dann hier?“


  Cerdewellyn ging einfach immer weiter, und seine Stimme drang von der Treppe herüber: „Ich habe schon ewig keine gute Unterhaltung mehr geführt. Aber ich nehme, was ich kriegen kann.“


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Valeries Kissen hatte eine klumpige Füllung. Und irgendetwas piekste ihre Wange. Sie öffnete die Augen, hob den Kopf und sah sich um. Cerdewellyns Burg. Sie wusste es wegen des Staubes, den Bettvorhängen, die in Fetzen hingen — und dem Mann, der in der Zimmerecke saß, ein Bein über das andere geschlagen, und sie mit dunklen Augen anstarrte.


  „Cerdewellyn“, sagte sie und wünschte sich wirklich, sie hätte etwas Wasser.


  „Ich bin froh, dass Ihr erwacht. Ich war besorgt, Euch alleine zu lassen, und dennoch läuft die Zeit weiter. Wie fühlt Ihr Euch?“, fragte er.


  „Beschissen. Danke der Nachfrage. Als ob irgendein Psycho mich von einer Klippe geschubst hätte und ich Glück hätte, noch zu leben.“


  Er seufzte, als wäre er gelangweilt. „Es geht Euch gut. Besser als gut. Ihr seid jetzt eine vollständige Empathin.“


  „Voila? Das ist alles? Ist es so einfach?“ Ihr Arm brannte, und sie rieb ihn, versuchte, den Schmerz zum Verschwinden zu bringen. Von all den Stellen ihres Körpers, die schmerzten, war der Arm irgendwie am schlimmsten. Sie sah auf ihn hinunter, konnte jedoch nichts sehen außer einem verblassten Kratzer. Das Anzeichen eines echten Weicheis.


  „Nein. Es ist nicht einfach, Euch zu einer Empathin zu machen. Alles, was ich Euch gegeben habe, ist kostbar. Und das ist das Problem. Ich kann die Veränderung im Reich fühlen. Ich muss nachsehen, was es ist.“


  Er stand auf, kam auf sie zu, die Lippen fest aufeinander gepresst. „Bleibt hier und genest! Wenn ich zurückkehre, werden wir über die Zukunft sprechen.“


  „Warte. Was... ist passiert? Ich bin keine Fey, stimmt’s? Wo sind alle anderen?“ Bin ich zu einer Insel geschwommen? Wie kommt es, dass ich nicht ans Ufer gespült wurde?


  Er schüttelte den Kopf. „Ihr seid keine Fey. Noch nicht. Was Eure Gefährten betrifft...“ Er setzte sich auf ihre Bettkante, und sie wollte ihn davon hinunterstoßen. „Macht Euch keine Gedanken über sie! Lucas ist am Leben, wie ich Euch versprochen habe, und soll Euch nicht weiter schaden. Bleibt! Ruht Euch aus! Und dann werden wir sprechen.“ Er stand auf und zupfte an den Manschetten seines elfenbeinfarbenen Hemdes.


  „Wer ist Virginia?“


  Sein Blick war suchend, die Stimme ruhig. „Warum fragt Ihr nach ihr?“


  „Hast du sie geliebt?“ Sie liebt dich nämlich.


  Cer lächelte, doch es schien traurig. „Unsere Schicksale waren so verflochten, dass Liebe keine Rolle spielte.“ Eine Pause. „Aber, ja, ich habe sie geliebt.“


  „Und sie ist... tot.“ Denn zu wissen, dass ich eine Unterhaltung mit einem Geist hatte, würde das hier auf die Spitze treiben und zu einem Höllentrip machen.


  Oder zu einem Trip in die Hölle.


  Beides war Scheiße.


  „Vor langer Zeit hätte ich sie zurückbringen können. Ich hätte ihre sterblichen Überreste herbeigerufen; die Erde hätte sie mir gegeben, und ich hätte sie erneuern können.“


  „Du kannst Leute wieder zum Leben erwecken?“, fragte sie überrascht, vielleicht war er doch jemand, mit dem es sich lohnte, rumzuhängen.


  „Es gab nichts, was ich nicht tun konnte. Doch das ist Jahrhunderte her“, sagte er und sah dabei zur Tür, als wollte er dringend gehen. Männer schienen ihr oft diesen Blick zu schenken. Zum Teufel mit dem ganzen Pack!


  „Ihr Männer und eure Jahrhunderte“, murrte sie. Er schenkte ihr einen merkwürdigen Blick und ihr wurde klar, dass er es nicht kapierte. Nicht daran dachte, dass es merkwürdig war, das Wort ‚Jahrhundert‘ auf die gleiche Weise zu sagen, wie sie ‚Jahrzehnt‘ sagen würde.


  „Ja, ich hätte sie zu mir zurückbringen können. Aber so wie die Dinge jetzt stehen, nein. Und vielleicht werde ich nie wieder so viel Macht haben.“


  Sie berührte die seidene Tagesdecke und widerstand dabei dem Drang, sie an ihrem Körper hochzuziehen und sich zu verstecken. „Macht dich das zu... einem Gott oder so was?“


  Sie konnte praktisch sehen, wie er darüber nachdachte, was er ihr sagen sollte. „Du wirst es bald genug wissen. Bleib hier! Dort ist Essen und Wasser.“ Er deutete zu einem Tisch, auf dem eine Platte mit einigen Käsesorten und einem Perlmuttmesser daneben stand. Außerdem waren dort Brot, Obst und eine Silberkaraffe mit einem ramponierten Silberkelch daneben. Großartig. Das schon wieder. Sie biss sich auf die Zunge, um den Mund zu halten. Keine Notwendigkeit ihm zu sagen, dass er sein Essen nehmen und sich selbst ficken konnte.


  Seine Stimme war fest vor Entschlossenheit. „Letzten Endes werdet Ihr essen und trinken. Ich habe Euch ein großartiges Geschenk gemacht, Euch in mehr verwandelt, als Ihr jemals hättet sein können. Ich hoffe, dass Ihr eines Tages dankbar sein werdet.“


  „Ich bin sicher, dass du das tust, und ich bin sicher, dass ich es nicht sein werde. Ich will hier weg!“, sagte sie laut und stolz.


  Cer wendete sich von ihr ab und ging auf die Tür zu. Fast als sei es ein nachträglicher Einfall, sagte er: „Geht nicht nach Lucas suchen. Versteht Ihr? Ich bin mir unserer Abmachung bewusst. Er wird leben, bis Ihr um etwas Gegenteiliges bittet oder die geforderte Zeit abgelaufen ist.“


  „Wo ist er?“, fragte Val, wobei sie sich was ihn betraf so hin und her gerissen fühlte, dass ihr allein davon, seinen Namen zu sagen, übel wurde.


  „Genügt es nicht zu wissen, dass er am Leben ist? Ist das nicht mehr als er verdient?“


  Sie war von ihrem Vater hintergangen worden. Von Jack. Von Cer. Doch Lucas... sein Verrat schmerzte vielleicht am meisten. Er hatte sie belogen, ihr die Erinnerung genommen, ihren freien Willen ausgelöscht. „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie, und ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen.


  Cer rieb sich müde die Augenbrauen. „Die Güte einer Empathin. Er hat Euch hierher gebracht, Euch verraten und dennoch könnt ihr nicht von ihm lassen. Ich habe ihn, ja. Und ich habe ihn verletzt. Nichts, was ihn töten wird. Er hat mein Volk zerstört. Nichts, was ich ihm antun kann, kann das aufwiegen. Er ist am Leben. Belasst es dabei!“


  Er öffnete die Tür, doch Val konnte es nicht lassen. „Wo ist er? Ich will wissen, was du mit ihm gemacht hast.“ Weil ich ein riesiger, beschissener Trottel bin.


  „Er hat Euch verraten“, sagte Cer ausdruckslos.


  Sie lachte unglücklich. „Alle haben mich verraten. Ich werde nicht zu ihm hingehen. Ich will es bloß wissen.“


  Nun sah er sie an. „Lucas ist nicht mehr Eure Angelegenheit. Ich bin Eure Angelegenheit. Mein Volk. Was ich Euch gegeben habe. Und vielleicht solltet Ihr anfangen, Euch mehr um Euch selbst Sorgen zu machen. Ich habe Erwartungen an Euch, Valerie. Meine Welt zerfällt. Ich habe es schlimmer gemacht, indem ich Euch solche Kräfte verliehen habe. Findet Euch damit ab, hier bei mir zu bleiben und meine Gattin zu werden. Trinkt das Wasser! Esst das Essen! Denn wenn ich zurückkehre, wird Euer Leben neu beginnen.“


  Er schloss die Tür heftig hinter sich. Schlug sie aber nicht zu. Sie nahm an, er würde niemals eine Tür zuschlagen, egal wie aufgebracht er war. Er war stolz auf seine Selbstbeherrschung.


  Die Wasserkaraffe fiel ihr ins Auge, und sie war so durstig, dass sie dachte, sie könnte sie riechen. Dies war der Warte-Wettstreit. Wie viel länger konnte sie es ohne Essen oder Wasser aushalten? Valerie stand aus dem Bett auf und ging zum Spiegel. Ihr Gesicht war blass, und sie hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen. So sieht ausgezehrt also aus.


  Ihre Haut fühlte sich unter ihrem Hemd wund an, und sie hob es hoch, entblößte ihren Bauch, dann entfernte sie ihren BH, wollte sehen, welchen Schaden es gab. Auf ihrer Brust waren dünne, schwarze Linien, die von einem Mittelpunkt ausstrahlten. Ihr Herz fing an zu hämmern. Sie beugte sich vor, betrachtete die Linien und Muster genauer und bemerkte, dass sie wie Ranken aussahen. Dreh nicht durch! Schrei nicht! Das ist es, was sie in den Filmen machen, und es hilft niemandem.


  „Es wird sich beruhigen. Es tut nicht lange weh.“


  Val sah ruckartig auf, sah Bewegung hinter sich im Spiegel. Virginia war da, lief am Bett vorbei und fuhr mit einem Finger über die Tagesdecke. Valerie wirbelte herum, aber das Zimmer selbst war leer.


  „Ich stehe nicht wirklich hinter dir; ich bin im Spiegel. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Wirklich?“, Val bezweifelte das irgendwie.


  Virginia lächelte hübsch. „Wirklich.“


  Val leckte sich die Lippen, fuhr mit den Fingern immer noch das Muster auf ihrer Brust entlang. „Was ist das hier?“, flüsterte sie. Es fühlte sich glatt an, und wenn sie es nicht hätte sehen können, hätte sie nicht gewusst, dass es da war. Das machte es irgendwie noch schlimmer, als ob ihr Körper sich nicht einmal gegen diese fürchterliche Veränderung wehrte. Dies hier passierte ihr einfach, und sie konnte verdammt nochmal gar nichts tun, um es aufzuhalten.


  „Ich bin nicht deine Feindin, Valerie. Wir sind beide Frauen, deren Leben für sie von Männern bestimmt wurden. Deren Leben ihnen von einem anderen genommen wurden. Uns trennt nicht viel.“ Sie schenkte Valerie einen mitfühlenden Blick. „Willst du, dass die Ranken verschwinden? Damit du sie nicht sehen musst?“, fragte sie, ihre Stimme freundlich.


  Bevor Valerie sprechen konnte, verschwanden die Ranken. „Wie hast du das gemacht?“, wollte Valerie wissen. Doch Virginias Abbild war weg. Sie sah hinter sich und wieder in den Spiegel, suchte sie vergeblich.


  Vals Herz hämmerte, und sie beschloss sich zu verziehen, bevor Cer oder Virginia zurückkamen. Sie musste Jack finden... was – unglücklicherweise - bedeutete, Rachel zu finden, und sie musste hier verschwinden. Was würde sie sagen oder machen? Wie konnten sie hier weg?


  Ein lebensgefährliches Problem nach dem anderen.


  Was wäre, wenn er gerade dabei war, Rachel zu bumsen? Bei dem Gedanken daran wollte Val etwas schlagen. Nicht nur, weil ihre Gefühle für Jack so durcheinander waren, sondern weil ihre Leben in Gefahr waren. Und wenn sie ihres in Gefahr bringen würde, um ihn zu finden, anstatt zu verschwinden wie eine kluge Person es tun würde, dann war es das Mindeste, was er tun konnte, seinen Schwanz in seine Hose zurückzustecken und zu versuchen zu entkommen.


  Vielleicht sollte ich ihn hier lassen.


  Obwohl die traurige Wahrheit war, dass Rachel ohnehin eine bessere Chance hatte, ihn hier rauszubringen, als sie. Sie war eine Idiotin, die den Blinden führte. Sie wusste überhaupt nichts über Fey, Entkommen oder Hexerei.


  Val öffnete die Tür und spähte den leeren Gang hinunter. Dies war ein anderes Stockwerk als das, in dem sie mit Lucas, Jack und Rachel gewesen war. Da war ein Läufer auf dem Boden, und der Flur, in dem sie Lucas zurückgelassen hatte, hatte keinen Teppich gehabt. Sie erinnerte sich daran, wie seine Schultern und sein Kopf auf dem Boden aufgeschlagen waren. An die Träne, die seine Wange hinuntergelaufen war. Das Geräusch reiner, verzweifelter Freude, als er ihr Blut hinuntergeschluckt hatte. Es ließ sie vor Begehren erzittern, verwirrte sie und brachte sie dazu, weinen zu wollen; alles zugleich.


  Abgelenkt durch ihre Gedanken fand Val sich im Erdgeschoss wieder, vor einer Treppe, die nach unten zu einer weiteren Etage führte. Es war dunkel, und sie konnte einen kalten Windzug fühlen. Großartig. Kalt, pechschwarz, eisig und irgendwie beängstigend. Natürlich war das der Weg, den sie gehen musste.


  Einige Leute hatten einfach sämtliches Glück.


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Val lief die Treppe hinunter und alles, worüber sie nachdenken konnte, war, wie nervös sie war. Ihre Beine waren zittrig, und sie hielt sich an der Wand fest, für den Fall, dass sie die Treppe hinunterfiel. Lucas war hier. Sie wusste es. Sie konnte ihn fühlen, als ob es ein unsichtbares Seil gäbe, das sie zu ihm führte. Alles, was sie tun musste, war ihm zu folgen. Ist das nicht die Prämisse für Hänsel und Gretel? Kurz bevor sie gefressen werden?


  Sie hielt einige Stufen vor dem Boden an. Sobald sie um diese Ecke ging, würde sie Lucas wiedersehen, und dann brauchte sie einen Schlachtplan. Sie hatte ihn verraten. Und Lucas war nicht die Art von Kerl, den man verraten konnte und der die Vergangenheit ruhen lassen würde.


  Val dachte daran, warum er sie gewollt hatte. Wie er es immer getan hatte. Dachte daran, was er ihr weggenommen hatte — ihren freien Willen und ihre Erinnerungen, und sie fühlte Wut. Sie nährte sie, hielt sie fest und betete, dass das Feuer immer noch brennen würde, wenn sie ihn sah. Es gab mehrere Arten, auf die das Wiederzusehen mit ihm schief gehen konnte. Erstens — sie könnte wirklich wütend werden und ihn anschreien. Zweitens — sie könnte weinen. Drittens — vielleicht würde er wütend sein oder jetzt, da er emotional war, könnte er weinen... Nee.


  Darüberhinaus wollte sie ihn. Immer noch! Selbst nach allem, was er getan hatte, gab es einen dämlichen Teil von ihr, der dachte, dass er noch einen Pfifferling wert war.


  Liegt das nicht bloß daran, dass er hinreißend und der Sex wahnsinnig war? Sie nahm einen flachen Atemzug, stellte sich das Aufblitzen von Gier in seinen Augen vor, als er auf dem Gang vor ihr auf die Knie gefallen war. Er hatte nachgegeben, aufgehört sich abzuschotten, und sie wollte nicht einmal daran denken, wie gut es sich angefühlt hatte in seinem Kopf zu sein. Dann tu’s nicht! Bring’s einfach hinter dich!


  Ihre letzten Augenblicke zusammen waren so persönlich und intim gewesen... und trotzdem hatte es mit Verrat geendet. Er hatte sie verraten, und sie hatte ihn da zurückgelassen wie ein Geschenk an Cerdewellyn. Das war nicht der Kram, aus dem Disney Filme machte. Zu viel Blut und Gewalt für Dornröschen.


  Und sie hatte seine Geheimnisse gesehen. Das waren noch nicht einmal seine schlimmen Geheimnisse. Niemand wurde ermordet oder sogar getötet. Was sie fürchterlich wütend gemacht hatte, war, dass es seine Geheimnisse über sie waren.


  Val ging die letzten Stufen leise hinunter. Warum? Es ist ja nicht so, als könnte ich ihn überraschen. Sie zwang sich, gerade zu stehen — wie Leute es machten, bevor sie zur Guillotine gingen. Der Raum sah aus wie ein Verließ. Nein, er war ein Verließ, korrigierte sie sich. Sie war in einer echten Burg, also war dies ein richtiges Verließ. Und es fühlte sich auch wie eins an. Finster, kalt, ein merkwürdiger Gestank und das Gefühl, dass dieser Raum schlimme, schlimme Dinge gesehen hatte.


  Es gab dort einige brennende Fackeln, Val griff nach einer und nahm sie von der Wand herunter, damit sie in der Finsternis sehen konnte. Das Feuer war so hell, dass alles, was mehr als ein paar Meter entfernt war, unmöglich zu sehen war.


  Als er in Sicht kam, war das Erste, was sie sehen konnte, seine nackte Brust. Immer ein guter Anblick, es war wahr.


  Aber nicht so.


  Seine Haut war schwarz beschmiert. Ruß oder Schmutz waren die guten Optionen; Blut die schlechte. Sein Haar war strähnig und von getrocknetem Blut verfilzt. Lucas war an die Wand gekettet, seine Hand- und Fußgelenke in Schellen, sodass er sich nicht bewegen konnte, ganz zu schweigen von fliehen. Cer ging scheinbar kein Risiko ein.


  „Wow. Sieh dich mal an, dir steht der Ketten-Look wirklich gut“, sagte sie, doch ihre Stimme klang nicht so selbstsicher wie sie es wollte.


  Sein Blick landete auf ihrem Gesicht, und sie fühlte sein Gewicht. Hitze, Wut und Leidenschaft. Ist vielleicht alles nur in meinem Kopf. Er sah weg, und sie sackte vor Erleichterung mental zusammen. Irgendwie war es eine Erleichterung, sein Gesicht nicht zu sehen.


  „Das liegt an meiner selbstbewussten Einstellung“, sagte er in diesem emotionslosen Tonfall, der ihm zu Eigen war. Sie fragte sich, ob er eine Vortäuschung war, denn er war nicht immer da. „Ungeachtet der Rolle oder Bekleidung, die uns zugeteilt wird, müssen wir sie mit Selbstbewusstsein annehmen.“


  Sie nickte. Ein Witz. Er scherzte mit ihr. Sie wollte ihn schlagen. „Tu nicht so, als wären wir Freunde oder könnten eine zivilisierte Unterhaltung führen! Nicht nach dem, was du mir angetan hast.“


  Er zog eine Augenbraue hoch, und die Kraft seines Starrens kam zu ihr zurück. „Was ist mit Liebenden?“


  Es fühlte sich an wie ein Schlag. Ich habe dich in meinen Körper gelassen; du hast mir etwas bedeutet und du hast mir das hier angetan. Es forderte alles, was sie hatte, ihn zu ignorieren und nicht anzufangen ihn anzuschreien, was für ein Arschgesicht er war. „Ich muss hier raus“, sagte sie.


  Er nickte leicht und sah sich in dem Verließ um, als wäre es ein Hotelzimmer, das nicht ganz auf der Höhe war. „Ja, das musst du.“ Er sah hinter sie. „Wo ist dein Kuschel-Wolf? Cerdewellyn wird nicht erfreut sein, wenn er die Möbel anpinkelt.“


  „Wirklich? Du willst Jack beleidigen?“ Würde er die Möbel anpinkeln? Wie hundeähnlich würde er sein? Val verdrängte es aus ihrem Kopf; zuerst musste sie den Penner finden. „Ich will nicht, dass du seinen Namen sagst. Wenn es nach dir ginge, wäre er tot.“


  Lucas zuckte ungeschickt die Achseln. Seine Schultern hoben sich, die Muskeln in den Armen zogen sich zusammen. Doch es gab keinen Spielraum in den Ketten, sodass es für ihn schwer war, sich zu bewegen. Er kreiste mit den Handgelenken, spannte die Hände an, als ob er sich unwohl fühlte. Der Gestank von Verwesung, von etwas Brennendem erreichte ihre Nase. Es ähnelte dem Geruch von menschlichem Haar, und sie würgte.


  Er starrte sie weiter fest an. „Jack wollte mich seit Jahren tot sehen. Warum bin ich derjenige, der bestraft wird?“


  „Weil du wusstest, was er mir bedeutete! Und du wusstest, dass er dir nichts anhaben konnte. Er war nichts weiter als eine Nervensäge.“ Sie atmete tief ein. Verdammt. Sie wollte nicht mit ihm reden; sie wollte hier nur weg.


  Sein Kopf neigte sich zur Seite, und er spähte über ihre Schulter ins Dunkel. „Wo ist er? Warum bist du nicht bei ihm? Er ist an dich gebunden, und ihr habt einander. Richtig?“ Sie konnte sich nicht dazu bringen, ihm zu sagen, dass Jack sie nicht gewählt hatte. Sie war so sicher gewesen, dass er es tun würde. Sie war eine Närrin gewesen, und sein herablassendes Lächeln zu sehen, wenn er es herausfand... zum Teufel mit ihm!


  „Es spielt keine Rolle“, keifte sie ihn an. Ihre Hände zitterten, also verschränkte sie die Arme. Sie sah, dass er die Bewegung bemerkte. Er runzelte flüchtig die Stirn, und dann war sein Ausdruck wieder gelangweilt. Abgesehen von dem intensiven Sich-auf-seinen-Blick-konzentrieren. Das war seine Körperhaltung, der Tonfall seiner Worte und sogar sein Ausdruck, der zu sagen schien, dass er der gleiche Lucas war wie eh und je. Doch die Intensität seines Starrens enttarnte es als Lüge, dachte sie. Val beschloss, in die Offensive zu gehen. „Was ist mit dir? Ich dachte, du würdest schluchzen wie ein kleines Mädchen und für deine Fehler in der Vergangenheit büßen.“


  „Warum sollte ich?“, fragte er und klang ernsthaft interessiert.


  „Ich weiß nicht... du hattest mein Blut, und du warst total verheult.“


  Er lachte. Und es war definitiv über sie. „Ja, du bist der große Schrecken der Vampire überall. Allmächtig, und ich erzittere vor Angst“, sagte er.


  Idiot. „Du Wichser. Du warst die ganze Zeit wegen meines Blutes besorgt, und dann bekommst du es, und es hat überhaupt keine Auswirkung auf dich? Ist es das, was du mir sagst?“


  Er zuckte die Achseln. „Wo ist Jack?“, fragte er erneut.


  „Er wartet oben auf mich“, log sie. „Ich dachte, du würdest eher bereit sein, es mir zu sagen, wenn ich dich alleine sehe. Sag mir einfach, wie ich hier wegkomme!“


  Er betrachtete sie Stück für Stück, als ob sie verletzt sein könnte oder kurz davor stände, sich einen dritten Arm wachsen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dass das irgendwie untertrieben war. „Du bist erschöpft und deine Gefühle sind überall. Du versuchst überhaupt nicht dich abzuschirmen“, sagte er.


  Er versuchte sich vorzubeugen, und seine Augen waren hell, glänzend. Als ob er emotional wäre. Seine Bizepse spannten sich an, und sie konnte es sich nicht verkneifen, sie zu bewundern. Erinnerte sich daran, wie sie ihn berührt hatte, als er mit ihr Liebe gemacht hatte. Nein, Val, das war ficken. Denn er hätte nicht mit ihr Liebe machen und sie dann so behandeln können, wie er es getan hatte.


  „Was ist, wenn ich nein sage? Dass ich kein Interesse daran habe, dir beim Fliehen zu helfen?“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Dann werde ich dich dazu zwingen, es mir zu sagen.“


  Er lachte, nickte leicht, wobei er auf den Boden starrte. „Du wirst mich zwingen... ich schätze, das würdest du.“ Aber er klang nicht besorgt darüber. Er ließ es unmöglich erscheinen. Als ob sie gesagt hätte, dass sie gleich alleine in einem Badeanzug den Mount Everest besteigen würde, und er sie verhätscheln würde, indem er ihr sagte, dass sie es vielleicht schaffen könnte.


  „Du bist es mir schuldig“, sagte sie, und etwas Traurigkeit schlich sich in ihre Stimme ein.


  Seine Antwort war weich. So tief und finster, dass sie den Raum in Schwärze hätte tauchen und die Fackel erlöschen lassen können. „Was schulde ich dir? All die Dinge, die ich dir gegeben habe. Wie ich mich um dich gekümmert habe. Geld, Informationen... Freude. Ich habe dir nichts verweigert. Wenn ich es dir geben konnte, habe ich es getan.“


  Sie trat einen Schritt näher, Wut trieb sie näher. Getrocknetes Blut blätterte von seiner Wange ab wie Farbe. „Du hast mir Dinge gegeben, die dich nichts gekostet haben. Es schien sicherlich nicht so ein hartes Los zu sein, mich zu ficken.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Ein herablassender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Das bedeutete, dass ein leichtes Lächeln auf seinen vollen Lippen war und er seine blauen Augen etwas zusammenkniff. „Nein. Auf keinen Fall ein... hartes Los.“


  „Ja, du bist ein verdammtes Genie was Doppeldeutigkeiten angeht. Ich will hier raus. Sag es mir!“ Sie überwand den Abstand zwischen ihnen und schlug ihm auf die Brust. „Geld!“, sagte sie, fast schreiend. „Du hast mir Geld gegeben? Wann, als du mich in eine Wohnung gesteckt hast, damit du dein Haustier im Auge behalten konntest? Wie kannst du es verdammt noch mal wagen zu behaupten, du hättest mir Geld gegeben, als ob es etwas bedeuten würde? Die tatsächlichen Kosten waren nichts, so reich wie du bist. Und was für Information? Ich weiß, was du mir angetan hast, was du genommen hast, alles, was du gestohlen hast. Du hast mir Informationen gegeben, von denen du wolltest, dass ich sie habe, und wenn ich etwas fand, von dem du nicht wolltest, dass ich es weiß, hast du es weggenommen. Wie oft hast du mir das angetan? Sag’s mir!“, forderte sie.


  Er sah ruckartig von ihr weg, als zuckte er zurück.


  „Meine Mutter, die Erinnerungen an dich mit den Wölfen, als du das Dorf abgeschlachtet hast, sogar, dass du wolltest, dass ich dich liebe. Du bist erbärmlich.“ Sie schluckte. Fühlte sich dem Zusammenbruch nahe. „Sag es mir einfach!“, sagte Val, und sie fühlte sich plötzlich schwach. Sie begegnete seinem Blick nicht und starrte auf den Boden. Bitte gib mir ein Zeichen, dass es in deinem Innern einen Teil gibt, der der äußerlichen Schönheit entspricht!


  „Es gibt so viele Dinge, die du wissen willst, und leider bin ich nicht gut genug, sie dir umsonst zu sagen. Nicht einmal jetzt. Wo ist Jack?“, fragte er. Und er wartete.


  Sollte sie es einfach hinter sich bringen und es ihm sagen? Er wusste es wahrscheinlich schon. Vielleicht war das seine Rache. Er wollte sie erniedrigen. „Jack ist mit Rachel zusammen. Was zur Hölle — du hattest Recht. Rachel, absolut nicht vertrauenswürdig. Sie hat mich aus dem Zimmer geschmissen und Jack an sich gebunden. Cer ist aufgetaucht, hat mich eine Klippe hinuntergeschubst und jetzt...“ Ein bitteres Lachen. „Vielleicht bin ich jetzt sogar noch schlechter dran als ich es mit dir gewesen bin. Was ist dein Preis, Lucas? Willst du, dass ich eine Axt finde und dich hier raushaue?“


  „Wird Cer bald kommen, um dich zu holen? Ich nehme an, er weiß nicht, dass du hier bist?“ Sein Tonfall war kalt. Die Macht seiner Wut spülte über sie hinweg, seine Emotionen fegten über sie hinweg und verschwanden dann wieder.


  Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Er hat ein Problem mit seinem Reich oder so was und er hat gesagt, er würde wiederkommen. Er hat gesagt, er habe mich zu einer Empathin gemacht... einer vollblütigen... wie ein reinrassiges Pferd, und das hätte Kosten gehabt.“


  Lucas bewegte sich in seinen Ketten so gut er konnte, drehte seine Handgelenke.


  Val kam näher an ihn heran, warf einen Blick auf seine Handgelenke. „Autsch.“


  Er sah flüchtig auf seine Handgelenke und zuckte die Achseln, als ob ihm ständig das Fleisch weggebrannt würde und das ein unbedeutendes Ärgernis wäre. „Was Verließe anbelangt, könnte es schlimmer sein. Was hat er über seine Pläne für dich gesagt?“, fragte Lucas und neigte seinen Kopf zu ihr.


  Sie hob die Fackel und spähte zur Seite zu den Silberschellen, um zu versuchen den Schaden deutlich sehen zu können. Seine Handgelenke waren nass, bedeckt von etwas, das wie dunkles Gel aussah, eine Mischung aus geschmolzener Haut und Blut, dachte sie und würgte erneut. „Es sieht aus wie eine Art Haut—Matsch. Wie schlimm ist es?“ Val trat einen Schritt zurück und fühlte sich so, als würde sie vielleicht ohnmächtig werden. Sie streckte den Arm aus, um aufrecht zu bleiben, und ihre Hand landete auf seiner nackten Schulter.


  Seine Haut war kalt, doch sie ließ nicht los. Sie fühlte sich augenblicklich besser, der Terror und der Stress, die Furcht, selbst der Hunger und der verzweifelte Durst gingen zurück. Sie wollte ihre Arme um ihn legen und so tun, als würde nichts von all diesem passieren. Er war so eindrucksvoll und stark, und das sogar in angekettetem und hilflosem Zustand; sie hatte das Gefühl, dass sie besser beschützt wäre, wenn sie sich bloß an ihm festhalten könnte. Ihre Kehle schnürte sich zu vor Tränen. Ich bin so erbärmlich.


  „Fass mich nicht an!“, sagte er mit rauer Stimme. „Dein Schmerz ist exzessiv.“


  Sie zuckte zurück und blinzelte schnell, hoffte, dass ihr keine Tränen die Wangen hinunterlaufen würden. „Was hat er mit deinen Handgelenken gemacht?“, fragte sie wie betäubt.


  „Es ist nicht tödlich. Schlicht ärgerlich. Wenn die Schellen abfielen, würde ich augenblicklich heilen. Erzähl mir mehr darüber, Cers Pferd zu sein!“


  Val lächelte schwach. „Reinrassiges Pferd! Er hat mir gesagt, dass, wenn ich nachgeben und tun würde, was er will... es einfacher für mich wäre.“


  „Was hat du gesagt?“, fragte er sehr leise. Als hätte er Angst vor der Antwort. Seine Brauen waren zusammengezogen, und er starrte ihr aufmerksam ins Gesicht.


  Ihre Stimme war barsch. Daran erinnert zu werden machte sie wütend. Wut war besser als Tränen, also ließ sie sich darauf ein, zeigte ihm, wie wütend sie war. „Ich habe ‚nein‘ gesagt. Dass ich gelernt habe, dass es am besten ist, mehr als nur Worte von einem hübschen Mann zu verlangen.“ Sie blinzelte schnell und wendete sich von ihm ab, denn sie wollte Abstand zwischen ihnen. Ihm nahe zu sein tat weh wie eine offene Wunde.


  „Sieh mich an!“, befahl Lucas.


  Sie wollte es nicht. Es würde ihr wehtun, ihn anzusehen. Ich kann kein Feigling mehr sein. Jemand, der die Realität und die Wahrheit nicht ertragen kann. Und sie konnte sicher nicht wegen ihm schwach sein. Sie würde nicht mehr für Lucas verletzlich sein. Ihre Beziehung war vorbei.


  Sie wendete sich ihm wieder zu und versuchte ihm ihre Gefühle allein mit einem Blick zu vermitteln. Ihre Entschlossenheit und Abscheu. Sie war aus einem Grund hier, und sie hatte gelernt. Verdammt.


  „Es gibt nichts Gefährlicheres an einem Anderen als ein hübsches Gesicht“, sagte er. „Sie haben Macht. Und sie wollen dich damit beherrschen. Aussehen ist eine Waffe und eine Täuschung. Ein Mittel, um einen verletzlich zu machen. Worte bedeuten nichts. Schönheit bedeutet nichts“, sagte er, die Stimme wie Eis. „Das einzige, was von Bedeutung ist, ist Blut, Abmachungen und Beweise. Gib keine Versprechen und gib niemandem irgendetwas, denn sie werden dich verraten! Verstehst du mich, Valerie Dearborn? Jack und Rachel sind also zusammen. Cerdewellyn hat ruchlose Pläne für dich... und ich stecke in diesem höllischen Verließ fest. Es erscheint unwahrscheinlich, aber die Dinge haben begonnen gut für Cerdewellyn auszusehen.“


  Es fiel ihr schwer auszusprechen, was sie fragen wollte. „Merkst du... dass er etwas mit mir gemacht hat? Siehst du es? Oder fühlst du es? Dass er mich anders gemacht hat?“


  „Du meinst, bemerke ich, dass du jetzt mächtiger bist als du es warst?“


  Sie nickte.


  „Nein. Aber ich würde es nicht wissen, es sei denn, du beschließt... es auszuprobieren. Deine Kräfte zu untersuchen und mit ihnen zu spielen. Dann würde ich es fühlen. Durch die Verbindung, die wir bereits haben.“


  „Er wartet darauf, dass ich esse oder trinke“, gestand sie und bemerkte, dass sie ihm wieder nahe war, ihre Füße hatten sie in seine Nähe gebracht, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Sie trat einen Schritt zurück, machte sich aber nicht die Mühe, es gleichgültig erscheinen zu lassen.


  „Dann tu das nicht!“, sagte er platt und lehnte seinen Kopf zurück an die Wand, als ob er zu Tode gelangweilt wäre.


  „Ich weiß, es ist eine Weile her, dass du menschlich warst, aber die Zeit läuft ab. Ich bin so durstig und hungrig und müde. Ich bin so...“ Todunglücklich. Du hast mein Inneres herausgenommen und mich etwas kaputt zurückgelassen, wollte sie ihm sagen. Es gestehen. Als ob die Worte ihm vielleicht weh tun könnten. ‚Sieh was du mir angetan hast, du solltest dich schämen!‘ Aber so funktionierte das nicht. Er war böse. Er würde wahrscheinlich lachen oder so. Und vielleicht hätte sie es verdient.


  „Behalte deine Gefühle für dich, Valerie!“, sagte er kalt, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Du bist hier verletzlich. Du kannst es nicht riskieren, irgendjemandem zu vertrauen. Deine Schilde sind gesenkt und deine Gedanken deutlich. Versuch es noch einmal! Denk an eine Mauer! Mit dir innerhalb und mir außerhalb davon. Du willst nicht, dass ich in deine Gedanken eingeweiht bin.“


  War sie so erbärmlich? Dass er willens war, ihr zu sagen, sie solle ihr Herz nicht auf der Zunge tragen? „Das weiß ich! Ich hasse dich. Verstehst du? Ich hasse es, dass ich wegen dir hier bin. Dass ich diese Sachen mit dir gemacht habe. Ich wusste, was du warst, und ich habe es ignoriert. Ich war dumm. Du bist Gewalt, Tod und —“


  „Du hättest mich nicht meiden können, Valerie. Ich habe mich dir in den Weg gestellt, und es war nur eine Frage der Zeit.“ Sein Tonfall war distanziert, und sie dachte, sie könnte ihn mit jedem Wort unmenschlicher werden sehen. Als ob er eine Barriere zwischen ihnen errichtete, da sie es nicht konnte. Er war bleicher. Und als er sprach, hatten seine Worte einen stärkeren Akzent und einen singenden Tonfall.


  „Sie erliegen mir alle. Jede Frau, die ich jemals gewollt habe. Ich bin, wie du sagst, sowohl zu schön als auch böse. Und wenn meine eigene Anziehungskraft nicht genug ist, kann ich dich wie ein offenes Buch lesen. Ich habe es alles durchlebt, alles erfahren... all dem den Rücken gekehrt. Das Leben ist ein Spiel, kleine Walküre. Ein Spielzeug. Ich hätte dich immer benutzt. Schätze dich glücklich, dass, wenn du vorsichtig bist, du vielleicht das schaffen kannst, was keine andere Frau geschafft hat!“


  Er wartete darauf, dass sie nachfragte. Und natürlich tat sie das. „Und was ist das, Yoda?“


  Er schenkte ihr wieder seine ganze Aufmerksamkeit, aber er sah aus wie ein Vampir. Bleich, das Fleisch hart und unmenschlich. Ihr wurde bewusst, wie selten sie ihn so sah, wie viel Mühe er darein investierte, sich so menschlich wie möglich zu machen, wenn er in ihrer Nähe war. Jetzt trug er sein Raubtierlächeln, dasjenige, das sie gesehen hatte, als er vor ihren Augen Vampire getötet hatte. Das Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, als sie sechzehn war und er ihr Leben gerettet hatte. „Du wirst mich vielleicht überleben.“


  Sie hörte ihn tief Atem holen, und als sie ihn wieder ansah, war sein Kopf wieder an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen. „Ich weiß, dass du leidest. Es tut mir aber nicht leid. Sag mir, dass du das verstehst! Dass es mir nicht leid tut.“


  „Ja, du bist ein Arsch; ich kapier’s.“ Sie beobachtete ihn, weil sie es sich nicht verkneifen konnte. Er ignorierte sie, also konnte sie es tun. Vielleicht würde es das letzte Mal sein, das sie ihn je sah. Sie sah eine Träne seine Wange hinunterlaufen, und er drehte den Kopf weg, als wolle er sie verbergen. Was zum Teufel?


  Seine Stimme war schroff vor Entschlossenheit, vielleicht sogar Wut. „Weißt du, dass wenn ich hier rauskomme, ich hinter dir her sein werde? Wenn du klug wärst, würdest du beten, dass ich hier sterbe. Du würdest einen Pflock finden und mich selbst töten.“


  „Ich brauche deine Ermutigung nicht, um dich zu hassen. Ich hab’s kapiert. Ich hasse dich. Ich hoffe —“ ich hoffe, du stirbst hier. Doch das konnte sie nicht sagen.


  Er sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht kannte, wahrscheinlich ein oder zwei Schimpfworte, und schenkte ihr dann seine volle Aufmerksamkeit. Sein Gesicht war nass von Tränen, und er sah wutentbrannt aus. „Du wirst nicht wütend auf mich bleiben. Du wirst mich nicht für immer hassen. Wir sind jetzt verbunden. Du wirst zu mir zurückkommen wollen, genauso, wie ich dich wollen werde. Du wirst glauben, du kannst mich ändern, dass du mich mit deinen Fähigkeiten kontrollieren kannst. Aber ich werde immer bis zum Kern genau gleich sein.“


  Sie schrie ihn an: „Ich weiß! Ich weiß, was du bist! Sag mir einfach, wie ich dich hier deinem Tod überlassen kann, und ich werde es tun!“ Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, tanzte um sie herum, und einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Als ob sie beide darauf warteten, dass ihre wütenden Worte sich auflösten.


  Schließlich sagte Lucas: „Nur du bist hier, Valerie. Rachel hat mir einen Besuch abgestattet; sie wollte mit Jack verschwinden. Du musst davon ausgehen, dass sie gegangen sind.“


  Ihre Unterlippe zitterte. „Nein, er würde mich nicht zurücklassen.“


  Seine Stimme war sanft. „Er würde keine Wahl gehabt haben. Er ist an sie gebunden; im Augenblick ist ihr Wille sein Wille. Und sie wollte gehen.“


  Ihr Mund stand offen, und sie klappte ihn zu. „Warum hast du mich dann gefragt, ob Jack an mich gebunden sei? Bloß ein weiteres Spiel? Ein Zeitvertreib?“


  Sie sah, wie seine Brust sich von einem tiefen Atemzug ausdehnte und seine spielenden Bauchmuskeln sich anspannten. „Ich weiß es nicht“, er klang müde. „Ich schätze, ich habe mich bloß gefragt, ob du ehrlich zu mir sein würdest.“ Er räusperte sich und schüttelte den Kopf, als käme er aus dem Nebel. „Was das Von-hier-weg-Gehen anbelangt, sind deine Möglichkeiten begrenzt. Zerstückelung ist eine, aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du Cerdewellyn in Stücke hackst, selbst wenn du die Kraft dazu hättest. Mit all den Knochen und so … ist ... schwierig.“


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, fühlte sich nervös. Ja, das ist es, was mich davon abhält, ihn zu zerstückeln, mir einen Muskel zu zerren, während ich Knochen durchschneide.


  „Deine zweite Option ist, ihn zu schneiden, ausbluten zu lassen und dich dann mit seinem Blut einzureiben. Stell es dir als abwehrend vor! Du wehrst mit seinem Blut seine Magie ab. Und das wird es dir ermöglichen, zu gehen.“


  „Weißt du, es wäre schön, wenn ‚Blut‘ ausnahmsweise einmal nicht die Lösung wäre.“ Beim Gedanken an die Ausmaße der bevorstehenden Aufgabe fing ihr Herz an zu hämmern. „Beide dieser Optionen sind beschissen! Er ist stark und schnell. Wie zum Teufel soll ich ihn schneiden?“


  „Warte den richtigen Moment ab! Und in der Zwischenzeit iss und trink natürlich nichts! Wie lange kannst du es ohne Essen aushalten?“


  „Eine Stunde“, grummelte Val. Und befürchtete, dass sie nicht wirklich scherzte.


  Er bewegte sich etwas, verlagerte sein Gewicht von links nach rechts. Er klang müde, die Stimme etwas langsam, die Worte sorgsam. „Du musst stark bleiben, wenn du hier wegkommen willst. Cerdewellyn kann kämpfen, und er hat Fähigkeiten, die du nicht hast.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, ein Zeichen seiner Aufregung. „Ich werde dir mein Blut geben. Aber es ist nicht umsonst.“ Er begegnete ihrem Blick. „Nicht ohne einen Handel.“


  Ihr Mund wurde trocken. Was zum Teufel würde er von ihr wollen? „Du bist nicht in der Position, zu verhandeln“, sagte sie. Sie trat näher an ihn heran und zog ihr Messer, so dass er es sehen konnte.


  Er lachte in sich hinein, und sein Ausdruck war ihr persönlicher Albtraum. Er sah... menschlich aus.


  Eine optische Täuschung.


  „Woher hast du das Messer?“, fragte er.


  „Es ist Jacks. Er hätte nichts dagegen, dass ich es benutze. Und wenn er wüsste, dass ich es an dir benutze, würde er wahrscheinlich ein Foto wollen. Du musst mir kein Blut geben. Ich kann es mir nehmen. Ich muss nicht verhandeln.“


  Es sei denn.


  Sie schimpfte sich selbst aus, wissend, dass es dumm war zu fragen. Darüber nachzudenken. Aber sie tat es, weil dies das letzte Mal war, dass sie Lucas je sehen würde. „Du hast mir meine Erinnerung genommen.“ Die Worte waren geflüstert. So schmerzlich waren sie.


  „Na und?“, sagte er laut, gleichgültig, während sein Kopf wieder mit einem leichten Klopfen und scharfem Ausatmen an die Wand schlug.


  „Du hast mir die Erinnerung an meine Mutter genommen.“


  Er schluckte, und sie schloss die Augen, versuchte ihn zu erreichen, wollte wissen, was in seinem Innern vorging. Sie konnte nichts fühlen, also lief sie vorwärts, legte ihre Hand auf seine Brust. Er schien überrascht, zuckte bei ihrer Berührung zusammen.


  Seine Emotionen schlugen ihr entgegen, und sie keuchte und trat zurück, schauderte zurück vor dem Schrecken darüber, was er fühlte. Emotionen wirbelten in ihm herum wie ein Sturm, wogten und bewegten sich herum, versuchten zu entkommen. Er hielt sie unter Verschluss, gerade so. Und jetzt, da sie es wusste, waren die körperlichen Anzeichen deutlicher. Dass er nicht annähernd so viel Kontrolle hatte, wie er sie glauben lassen wollte.


  Er warf sich nach vorne, zerrte dabei an den Schellen: „Denk nicht daran, mit mir zu spielen! Bemitleide mich nicht! Ich bin Lucaius Tiberius Junius, König der Vampire, Schlächter aller Anderen! Hältst du mich für schwach, wegen deiner erbärmlichen Emotionen? Denkst du, es verschafft dir einen Vorteil? Du bist nichts als eine Empathin. Ich habe die anderen getötet, Walküre. Emotionen werden mich weder brechen noch umstimmen.“


  „Sag mir, warum du mir die Erinnerung an sie weggenommen hast!“ Sie wollte es wissen. Sie würde hier rauskommen, und sie wollte nicht zurücksehen und aus irgendeinem Grund an ihn denken.


  „Hoffen wir, dass du gehen wirst, wenn ich es dir sage. Dir war nichts von ihr geblieben. Nur Schmerz. Nur Furcht. Die Erinnerungen richteten dich zugrunde.“


  „Du willst, dass ich glaube, du hättest mir geholfen? Wie bequem.“


  Er schüttelte den Kopf und verzog dabei missbilligend den Mund. Sie wollte, dass er es ihr sagte, und sie hatte nur eine Drohung, die vielleicht funktionieren würde. „Ich werde dich wieder zwingen, mein Blut zu trinken, es sein denn, du sagst mir die Wahrheit.“


  Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. „Du warst verängstigt und todunglücklich. Du hast nicht geschlafen. Dein Vater wollte dich wegschicken. Es war einfacher, dich zu verstecken und seinem Schmerz nachzuhängen als sich mit einer Tochter rumzuschlagen, die am Rande des geistigen Zusammenbruchs stand. Ich habe nichts getan, außer dir zu ermöglichen zu sein... wer du bist. Es war da, aber unter der Furcht begraben. Ich habe sie beiseitegeschoben.“


  War es wahr? Hatte er ihr geholfen, ihr die Erinnerung genommen, weil sie ein Wrack war und ihr Vater sich ihrer entledigen wollte? Tränen strömten ihr die Wangen hinunter, und sie wusste nicht, was sie machen sollte.


  „Valerie. Du bist eine Empathin und emotional. Du musst rational sein, um hier wegzukommen. Ich habe dich um meiner selbst willen gerettet. Die letzte deiner Art. Was hättest du mir genutzt, wenn du verrückt und weggesperrt gewesen wärst?“


  Sie nickte. Das war eine vernünftige Erklärung, oder? Warum hatte er ihr geholfen? Nicht weil sie ihm etwas bedeutete, sondern weil sie eine Ware war.


  Den kürzesten Augenblick lang wünschte sie sich, sie hätte nie von seinem Betrug erfahren, dass er sie von hier weggebracht hätte, dass sie aus dem Land der Fey entkommen wären und sie ihn blind hätte lieben können. Er würde mit ihr ins Bett gehen, sie in Sicherheit wiegen, gut zu ihr sein... und sie hätte ihn geliebt. Er hätte sie beschützt. Hätte sie behalten und sich um sie gekümmert. Oder nicht?


  Er schüttelte den Kopf hin und her, während er zu Boden sah. „Nimm mein Blut und geh, Valerie! Es gibt hier nichts für dich.“


  „Du schickst mich nicht mehr weg. Ich suche nach Gründen, dir zu verzeihen. Warum? Warum... will ich dich immer noch, obwohl ich weiß, was du bist?“


  „Die Vergeblichkeit deines Interesses an mir ist wahrlich lächerlich“, sagte er wütend. „Aber wenn du so verzweifelt bist, dann komm, entkleide mich, und wir werden ein letztes Mal zusammen sein. Du musst dein Verlangen nach mir nicht romantisieren. Versuche nicht, es zu etwas Hübschem zu machen! Du begehrst mich. Du willst mit mir zusammen sein. Lass uns sehen, wie mutig du wirklich bist. Nimm was du willst! Es ist nichts weiter als Lust. Ein Bedürfnis. Tu uns beiden den Gefallen und befriedige es!“ Er lächelte sie boshaft an. „Schließlich könnte dies meine letzte Chance sein, bevor ich sterbe.“


  Sie wollte ihm eine klatschen. Leugnen, was er sagte. Lust? „Ich denke, es ist mehr als Lust. Ich denke, du —“ Wut stieg plötzlich in ihr auf, blendete sie und überwältigte ihre Gedanken. Wut, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte. Es war ein Sturm, der sie umgab, und sie wollte ihm auch wehtun, für all die fürchterlichen Dinge, die er ihr und allen seinen Opfern angetan hatte.


  Sie war plötzlich vor ihm, ihre Klinge an seinem Hals, ihr Körper Zentimeter von seinem entfernt. Sie stach in seine Kehle, und er tat nichts, um sie aufzuhalten. Hielt still, während sie ihn schnitt, und sein Blut tropfte die bleiche Säule seines Halses hinunter. Er drehte den Kopf zur Seite, gewährte ihr Zugang. Sie beugte sich vor, bereit, ihn auszutrinken.


  Er verdiente es. Nach allem, was er getan hatte, machte sie nichts, was er nicht verdient hatte. Der Genuss ihrer Wut durchfuhr sie, ließ sie zögern, denn es war so... sonderbar, doch zugleich vertraut. Und dann erinnerte sie sich an den Ring, den Ich-will-dich-ficken-und-dich-töten-Ring, als sie darüber nachdachte. Er hatte ihn ihr in der Nacht des Vampirballs angesteckt, und er war mit Fey-Magie gemacht worden. Er brachte den Träger dazu, zu handeln. Genau so, wie sie jetzt das Bedürfnis hatte, ihn auszutrinken.


  Sie handelte, aber die Motive und der Antrieb waren nicht ihre. Sie beobachtete den Fluss dunklen Blutes sein Fleisch hinunterfließen. Ich habe zu tief geschnitten; ich habe ihm wehgetan. Hunger schlug ihr wieder entgegen, verdrängte jede Sorge um seinen kostbaren Hals. Es hungerte sie... wie ein Vampir.


  Das bin nicht ich.


  „Nein!“, schrie sie und stolperte rückwärts, fiel dabei heftig auf ihren Arsch. Die Gefühle hafteten an ihr wie Spinnweben, etwas Klebriges und schwer Fassbares. „Du hast mir das angetan. Du hast mir diese Emotionen untergeschoben. Warum?“, fragte sie.


  Seine Stimme war barsch und rau, seine Atmung so schnell wie ihre. „Du bist jetzt wahrlich eine vollständige Empathin. Gut für Cerdewellyn. Verstehst du, dass ich dich manipulieren kann? Genau so, wie du mich manipulieren kannst. Wir haben Blut geteilt. Betrachte dich als gewarnt! Jetzt beeil dich, Cerdewellyn könnte zurückkommen und deine Angst ist ermüdend.“ Er seufzte. „Du bist wie ein Welpe, der an meinen Schuhen kaut. Du stellst grundlose Forderungen, ohne Kraft, um dich zu unterstützen. Komm! Nimm dein Blut und geh! Was auf dem Gang passiert ist war eine Anomalie. Wenn du versuchst mich zu kontrollieren, noch einmal versuchst in meinen Verstand einzudringen, werde ich mich wehren. Ich habe mehr Erfahrung als du jemals haben wirst, kleines Mädchen. Mehr Erfahrung in allem. Ich könnte dich besitzen, wenn ich es wollte. Ich könnte dich dazu bringen, vor mir auf den Knien zu rutschen und mich wie eine Hure zu bedienen“, sagte er in einem tiefen Tonfall, während sein Blick unanständig an ihr hinabfuhr. „Nimm mein Blut und lass meine Erinnerungen in Ruhe! Verstehst du?“


  „Ich will deine Erinnerungen nicht.“


  Er machte ein Geräusch, das teils Knurren, teils Verzweiflung war. „Du belügst mich und dich selbst. Du bist durch meinen Verstand getrampelt und hast ein Durcheinander zurückgelassen, hast herausgezerrt, was du wissen wolltest, und mir deine Ängste aufgedrängt, als du mich auf dem Boden zurückgelassen hast — unbekümmert darüber, ob ich sterben oder überleben würde.“


  „Du hattest es verdient.“


  Er lächelte, schüttelte den Kopf. „Nein, Valerie. Wir bekommen nie, was wir verdienen. Wir bekommen das, worauf wir uns eingelassen haben. Und ich verhandle jetzt mit dir: Ich werde dir mein Blut freiwillig geben, aber du musst dich aus meinem Verstand raushalten.“


  Val zitterte. Sie trat vorwärts und berührte seine Brust, fühlte sein Fleisch unter ihrer Hand. Sein Kiefer war hart, und sie konnte sehen, dass seine Kiefermuskeln verkrampft waren. Jeder Muskel war angespannt, als sie in seine Intimsphäre eindrang und kaum ein paar Zentimeter ihre Körper voneinander trennten. Natürlich erinnerte es sie daran, ihn zu küssen, mit ihm zusammen zu sein.


  Sie ritzte seinen Hals mit dem Messer und beugte sich vor, da sie es wirklich hinter sich bringen wollte, während sie fühlte, wie ihr Magen sich vor Ekel umdrehte bei dem Gedanken daran, sein Blut zu schlürfen, was die plötzliche Lust dämpfte, die immer aufkam, wenn sie ihm nahe war. Ihr Mund füllte sich mit Speichel und das nicht auf eine gute Art.


  Sie machte ein Geräusch des Leidens und fing an sich von ihm zu entfernen. Und dann fühlte sie kleine Tentakeln von Hunger sie umschlingen, sich enger zusammen ziehen: Blutdurst. Er fühlte ihn auch, ließ ihn an die Oberfläche steigen, und seine Verbindung mit ihr brachte ihn vorwärts, gab ihn an sie weiter, ließ ihren eigenen Durst wachsen.


  Plötzlich war das Blut nicht mehr abstoßend. War nichts weiter als eine Verbindung zu ihm, und Val begriff, dass sie ihn für die nächsten paar Augenblicke nicht hassen musste. Sie konnte ihr Gewicht an ihn lehnen, ihn küssen, und es war für ihr Überleben. Oh ja, ich bin total erbärmlich. Sie küsste ihn auf die Brust und dann erneut an seiner Schulter. Das Blut war wenige Zentimeter entfernt.


  Sie hörte ihn entfernt ‚nein‘ sagen. Er wollte ihre Zuneigung nicht oder dass sie sich körperlich auf ihn einließ. Sie küsste ihn wieder und drängte sich näher an ihn. Atmete tief ein. Sein Geruch, sein Blut, seine Stärke war wie ein Aphrodisiakum. Er war böse. Aber für diesen Augenblick gehörte er ihr.


  Valerie leckte sein glattes Fleisch und schloss ihren Mund über der Wunde an seinem Hals.


  Da. Es war wie ein Schloss. Eine Verbindung. Wie zwei riesige Stücke Metall, die zusammen passten. Ein Autounfall mit hundertsechzig Kilometer pro Stunde.


  Er gehörte nicht ihr. Das wusste sie, aber es entfiel ihr. Für diesen Augenblick, als ihr Körper eng an seinen gepresst war, als sie seine Erektion an ihrem Bauch fühlen konnte und ihn ihren Namen seufzen hören konnte, gehörte er ihr. Sie wollte über seinen Verlust weinen.


  Und ich werde nie über ihn hinwegkommen.


  Das war die brutale, unausweichliche Wahrheit. Er war wie eine verstümmelnde Krankheit. Selbst wenn sie von hier wegkommen und ein normales Leben führen würde, würde sie von ihm träumen, sich an ihn erinnern und ihn wollen. Sich fragen, was er machte, weggesperrt in Cerdewellyns Burg, darauf wartend zu sterben.


  Wenn sie alt und er immer noch hier sein würde, perfekt und alleine, würde sie ihn spüren? Von ihm träumen? Wenn er starb, würde sie es fühlen? Sie würde vielleicht Staub sein, und er wäre immer noch hier unten, perfekt und golden, darauf wartend, dass Cerdewellyn ihm ein Ende bereitete. Der Gedanke daran brach ihr das Herz.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Die Kraft kam zu ihr zurück, füllte ihre Glieder mit Energie, ließ sie sich lebendiger und wacher fühlen. Als ob sie gerade einen dreifachen Espresso runtergestürzt und einen Schokoriegel gegessen hätte. Sie wünschte sich, dass damit ein Glücksgefühl einhergegangen wäre. Sie trat von ihm zurück und konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, wollte nicht sehen, welchen Gesichtsausdruck er haben würde. Ob es Herablassung oder Langeweile sein mochte, sie wollte es nicht wissen.


  Sie konnte ihn hier nicht rausbringen, musste sich auf sich selbst konzentrieren. Ein plötzliches Schmerzgefühl durchfuhr sie, doch Rachel und Jack waren weg. Sicher, Lucas hatte gesagt, Jack könnte sich nicht gegen sie wehren, aber sie glaubte es nicht. Ein Teil von ihr dachte, dass er einen Weg gefunden hätte, sich gegen Rachel zu wehren und hier zu bleiben, wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete.


  Das war’s also, dachte sie, als ihr mit neuer Energie erfüllter Körper die Treppe hinaufging. Und was für eine Verabschiedung könnte sie ihm so oder so sagen? ‚Ich wünschte wirklich, du wärst nicht böse’ oder ‚wir hatten einige gute Momente zusammen, danke für die Orgasmen‘. Aber ihn zurückzulassen war schwer, als ob seine magnetische Anziehungskraft versuchte sie zurückzuziehen. Valerie öffnete die Tür zum Verließ, trat in Gedanken versunken auf den Gang.


  „Ich sehe, es ist nicht eine Eurer Stärken, Anweisungen zu befolgen.“


  Valerie wirbelte herum, halb zu Tode erschrocken. „Cerdewellyn“, keuchte sie. Cerdewellyn trug diesmal braun. Braune Kniehosen und eine Art Reitstiefel, als ob er geradewegs einem Regentschaftszeitroman entstiegen wäre und den ganzen Morgen lang sein Landgut inspiziert hätte. Man konnte nicht abstreiten, dass Cerdewellyn attraktiv war: sein dichtes, schwarzes Haar und die olivfarbene Haut. Er war groß, graziös und sportlich, und er war außerdem nicht so unbarmherzig wie Lucas.


  Und dennoch machte er ihr mehr Angst.


  Vielleicht, weil sie für ihn eine Ware war und nichts weiter. Sie spürte eine Barriere in ihm. Dass er weder sie noch irgendeine andere Frau an sich heranlassen würde. Wäre er mit Virginia genauso gewesen?


  Vielleicht war das eines der Probleme mit diesen Männern, die ewig lebten, dass sie eine Immunität oder Widerstandskraft gegen Zuneigung aufbauten. Vielleicht wurde ihnen der Wert von Distanziertheit, der Wert davon, sich nicht vollständig in Liebe zu verlieren, bewusst, weil alle, die sie kannten und liebten, immer starben.


  Musste man sterblich sein, um zu lieben?


  Er nickte ihr leicht zu und betrachtete die geschlossene Tür. „Es macht nichts. Du siehst gut aus. Besser als zuvor“, sagte er eifrig. Als er sie von oben bis unten betrachtete, wieder so als sei sie ein erstklassiges Zuchtpferd, versuchte sie sich zusammenzunehmen und zu entscheiden, was sie machen würde. Sie hatte nicht viel Zeit, um Pläne zu schmieden.


  „Kommt!“, sagte er und führte sie zur Bibliothek. Dem Ort, wo sie alles über Lucas und seinen Verrat erfahren hatte. Er lief zu einem kleinen Tisch, goss etwas, das wie Branntwein aussah, in ein Glas und bot es ihr an. „Getränk?“


  „Nein. Immer noch nein.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Ein Ausdruck, der scherzhaft aussagte, dass er hatte versuchen müssen, sie dazu zu bringen, zu trinken, obgleich er wusste, dass sie nein sagen würde. Es war beinahe ein Witz. Abgesehen davon, dass ihr Leben auf dem Spiel stand.


  „Was jetzt, Cer? Du wirst einfach warten, bis ich nachgebe, und was dann? Ich will nicht deine Königin sein. Du musst mich gehen lassen. Du hast versprochen, mich gehen zu lassen.“ Sie räusperte sich, während sie versuchte, sich in dieser Situation zurechtzufinden. Ein Teil von ihr war immer noch in dem Verließ mit Lucas, und sie musste hier sein. Cerdewellyn war eine Bedrohung. Er wollte ihr Leid zufügen. Dies war ihre Chance. Sie nahm einen tiefen Atemzug.


  Er kippte das Getränk, behielt die Flüssigkeit eine Sekunde lang im Mund, bevor er stark schluckte. Als ob es den ganzen Weg nach unten brannte. „Du bedeutest Lucas etwas. Nicht für immer, verstehst du? Aber im Moment. Dein Blut fließt durch ihn, und es ist deutlich, dass er Gefühle für dich hat. Dich zu verletzen wird ihm wehtun.“


  Er kam auf sie zu, und sie wich zurück. Sie stieß gegen etwas und wirbelte herum. Ein Tisch war aus dem Nichts erschienen, blockierte sie. Dies war ihr Augenblick. Und er kam schneller als sie erwartet hatte.


  Cerdewellyn näherte sich ihr. Valerie zog ihr Messer und stach zu, schlitzte seinen Arm auf, doch er zuckte vor ihrer aufblitzenden Klinge zurück. Er ächzte vor Schmerz. „Das wird dir mehr weh tun als mir“, sagte er, und seine Hand bedeckte ihre, schloss sich so schnell um den Griff des Messers, dass sie es nur verschwommen gesehen hatte. Verdammte übernatürliche Freaks mit ihrer Schnelligkeit! Er quetschte ihre Hand stark, sodass sich ihre Knochen mit einem fürchterlichen Schmerz verschoben, während er sie aneinanderrieb.


  „Ich werde dir die Hand brechen, wenn du nicht loslässt“, warnte er.


  Sie schrie und warf den Kopf nach vorne, versuchte, ihn damit zu rammen, doch er bewegte sich ruckartig zurück und besaß die Frechheit, über sie zu kichern. Trotz des Schmerzes hielt sie fest, nicht willens loszulassen. Sie musste sich losreißen, ihn erstechen und dann gehen.


  Cerdewellyn zerrte sie vorwärts und nach rechts, benutzte sein Gewicht und seine übernatürliche Stärke, um ihren Körper zu zwingen, sich zu bewegen, und knallte ihren Arm gegen den Tisch. Ihre Hand wurde taub, die Finger öffneten sich, das Messer fiel auf den Boden, und plötzlich konnte sie nicht mehr atmen, als ob die Luft flüssig und zu schwer wäre, um sie in ihre Lungen zu ziehen.


  Ihre Brust brannte, und die Blutgefäße in ihrem Kopf, in ihrem Herzen und dann in ihrem ganzen Körper schienen zu pochen. Bevor sie schreien oder auch nur hinfallen konnte, verschwand der Druck, strömte aus ihr heraus und nahm all ihre von Lucas geborgte Stärke mit sich. Es war als würde ein grundlegender Teil ihrer Seele sich auflösen.


  Es war ein eigenartiges und unangenehmes Gefühl, als ihre Stärke und Vitalität sie verließ. Es tat nicht per se weh. Es fühlte sich nur so an, als würde sie erschöpft werden. Es war schwer, aufrecht zu stehen, ihre Augen offen zu halten; Muskeln, die sie für selbstverständlich gehalten hatte, verweigerten ihre Arbeit. Würde sie sterben? Würde ihr Herz auch aufhören zu pumpen?


  Valerie fiel nach vorne, und Cerdewellyn fing sie auf. Als er sie in seine Arme hochzog, sah sie, wie eine Vase mit Blumen hinter ihr sich veränderte. Es war ein Behältnis mit Blumenstöcken gewesen, braun und ausgetrocknet, doch jetzt blühten sie auf.


  „Er hat Euch gefüttert; er hat Euch stark gemacht, und jetzt nehme ich es zurück. Kämpft nicht dagegen an, versucht nicht, mich noch einmal anzugreifen, oder ich werde Euch wie einen Hund anketten, und es wird keine Vortäuschung von Höflichkeit mehr geben. Versteht Ihr? Geht jetzt schlafen!“, sagte er mit finsterer und hypnotischer Stimme.


  Und das tat sie.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Valerie stöhnte und bewegte sich auf dem Boden herum, kam langsam zu sich.


  Ihr Kopf brachte sie um, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, während sich ihr Körper in Embryonalstellung zusammenkrümmte. Ohne ihre Augen zu öffnen wusste sie, dass sie wieder in dem Verließ war. Es war kalt und roch schlecht, und wie um ihre Vermutung zu bestätigen, sprach Lucas zu ihr:


  „Du bist schwach. Was hat Cerdewellyn dir angetan?“, fragte er.


  „Er hat mich ausgelutscht wie ein Mädchen einer Studentenverbindung einen Jelly-Shot“, sagte sie, während sie die Augen öffnete und ihn einige Meter entfernt erblickte. Ihr Blick begegnete seinem, und sie fühlte dieselbe elektrische Spannung zwischen ihnen. Eine Strömung aus Wissen und Verlangen, die sie außer mit ihm noch nie gefühlt hatte.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, wo diese Metapher hinführt.“


  Sie war sich nicht sicher, wovon zum Teufel er redete. Obwohl es nur etwas mit der Tatsache zu tun haben konnte, dass sie ausgelaugt und weggeschmissen wurde und jetzt den schlimmsten Kater aller Zeiten hatte. Was hatte sie gesagt? Oh, dass sie ausgelutscht worden war. Weil Mädchen einer Studentenverbindung auch andere Dinge lutschen. Sie lachte schwach und fühlte, wie sie errötete. „Ich wünschte, du wärst nicht lustig.“


  „Das bin ich nicht“, sagte er ernst. „Du bist in einer verzweifelten Lage. Wenn du denkst, ich sei unterhaltsam, dann sind wir wahrlich nur einen Schritt vom sicheren Tod entfernt.“


  „Großartig.“ Sie rieb sich die Stirn und setzte sich langsam auf, wimmerte vor Schmerz, der durch ihren Körper floss.


  „Kannst du stehen?“


  „Nur für eine Minute“, antwortete sie.


  „Dann lass mich dir die Geschichte vom Sard erzählen. Zumindest das, was ich davon weiß. Es ist ein Juwel. Der, den Cer begehrt. Die Legende besagt, dass es vor langer Zeit einen Prinzen gegeben hat, der aus der Sonne herausgelaufen kam. Das, so glaube ich, bedeutet, dass er aus dem Reich der Fey zur Erde kam. Er war sehr mächtig und wurde als Gottheit und König verehrt.“


  „Warte mal! Wo und wann war das?“


  „Ägypten. Vor wahrscheinlich sechs- oder siebentausend Jahren.“


  „Das ist alles, worauf du es eingrenzen kannst?“, fragte sie aus unerfindlichem Grund gereizt.


  Er blinzelte langsam. „Ich kann nicht verstehen, warum das eine Rolle spielt. Cerdewellyn existiert. Das ist eine Tatsache. Der Punkt ist, dass es eine sehr lange Zeit her ist. Der Punkt ist der Sard, den Cerdewellyn zurückhaben will, und warum er ihn zurückhaben will. Nicht ob sein Vater Horus oder Narmer war oder nicht.“


  Er wartete darauf, dass sie widersprach. Sie zuckte die Achseln. Er seufzte und fuhr fort: „Der Prinz, der aus der Sonne herausgelaufen kam, war Cerdewellyns Vater. Er verliebte sich, war jedoch unsterblich. Seine Geliebte war es nicht.“


  Oh oh. „Sie ist also älter geworden, und er blieb jung?“


  Lucas schenkte ihr einen eigenartigen Blick. „Es ist ein häufiges Problem, wenn Sterbliche und Unsterbliche sich mischen“, sagte er im Plauderton. „Aber nein, sie wurde schwanger. Und das Kind tötete sie. Sie war dabei zu sterben, während ihr Mutterleib immer noch von dem Kind ausgedehnt war; der König rief alle Zauberer und weisen Männer an ihr Bett. Sie sagten ihm, dass sie nichts tun könnten. Die Hebammen klärten ihn über Leben und Tod auf, und was auch immer sie ihm sagten überzeugte ihn davon, dass er versuchen musste, sie so zu machen wie er war. Er blutete sich selbst aus und fütterte sie wieder und wieder mit seinem Blut. Aus irgendeinem Grund funktionierte es nicht, und sie starb. Vielleicht hatte er zu lange gewartet. Und dann verschwand ihr Körper.“


  „Er hat sie also geliebt, aber er konnte sie nicht retten. Das ist irgendwie traurig. Woher weißt du, dass sie nicht einfach aufgestanden und davon gegangen ist?“


  „Wenn du damit aufhörst mich zu unterbrechen, werde ich es dir sagen“, sagte er schnippisch.


  „Immer mit der Ruhe“, antwortete sie, und unter anderen Umständen wäre es vielleicht amüsant gewesen, ihn gereizt zu sehen.


  „Ich bin nicht gereizt; es ist nur so, dass es später und später wird und ich noch so viel auf meiner Agenda habe.“


  Sie kniff die Augen zusammen. Ja, ein weiterer Witz. „Der Geschichte zufolge wurde ihr Körper ohne das Wissen des Königs aufgeteilt. Einige aßen ihr Fleisch, andere tranken ihr Blut, und wieder eine andere Gruppe nahm ihre Knochen und machte Glücksbringer daraus. Denn ihr König war sehr gefürchtet und sehr beliebt. Als er herausfand, was mit seiner Liebsten geschehen war, verfluchte er die, die das getan hatten.“


  „Das muss seiner Beliebtheit einen ganz schönen Dämpfer verpasst haben.“


  Er ignorierte sie. „Diejenigen, die ihr Fleisch gegessen hatten, wurden von dem Verlangen verzehrt, für alle Ewigkeit Fleisch zu essen, und wurden zu Wölfen. Diejenigen, die ihr Blut getrunken hatten, wurden zu Vampiren. Und diejenigen, die ihre Knochen genommen hatten, wurden Hexen, ihre Magie allerdings so verdreht, dass, wenn sie ihre neuen Kräfte gebrauchten, sie einen hohen Preis dafür zahlen mussten.“


  Sein Blick begegnete ihrem, und er war so leer, seine Augen so trüb, dass sie plötzlich Angst um ihn hatte. Angst um ihn, obwohl er übermenschlich war. Als ob die größte Gefahr, die ihm drohte, innerlich und nicht äußerlich war. „Was dem König nicht bewusst war, war, dass das Blut, welches er gegeben hatte, immer noch mit ihm verbunden war. Als der Fluch sich ausbreitete und immer mehr Kreaturen geschaffen wurden, wurde er schwächer und schwächer. Alle, die er verflucht hatte, entzogen ihm Kraft, nahmen von ihm, um sich selbst zu versorgen. Er befürchtete, dass er umkommen würde und dass er vergessen werden und ungerächt bleiben würde. Er sandte seine Anhänger aus, um alle, die verflucht waren, zu töten, und er erschuf den Sard — ein Behältnis, in das all die Macht wieder hineingegeben werden sollte, bis er einen Weg finden konnte, um sie wieder in sich selbst aufzunehmen. Aber er wollte diejenigen, die ihn bestohlen hatten, immer noch bestrafen, und so schuf er eine weitere Gruppe von verfluchten Wesen... diejenigen, die bewirken konnten, dass die Verfluchten Reue für das, was sie getan hatten, empfanden. Sie sollten alle Anderen daran erinnern, welchen Schmerz der König ertragen hatte. Ich nehme an, du kannst es dir denken — Das war die Erschaffung des Empathen.“


  Er senkte den Blick. „Und der König... zog sich zurück. Von Schmerz geplagt versteckte er sich, und Jahrhunderte vergingen. Dann, eines Tages, erschien Cerdewellyn. Er kam aus der Wüste; einige sagen aus einer Grabkammer in Ägypten, wo er seinen Vater begraben hatte. Aber dieser Teil der Geschichte wurde nie ganz geklärt.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich habe vor sehr langer Zeit viele Leute gefoltert. Hexen. Empathen. Die Wölfe. Sie alle wussten Bruchstücke davon. Und als ich sie getötet hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es die Wahrheit ist, dass all unsere Magie von Cerdewellyns Vater und diesem Reich kam. Als die Anderen im Laufe der Jahrhunderte umgekommen sind, hat Cerdewellyns Macht abgenommen. Bis jetzt, wo nur sehr wenige übrig geblieben sind.“


  „Wenn jemand also den Sard finden und seine Magie benutzen könnte, hätte er eine Menge Macht?“


  „Vielleicht. Die Legende besagt, dass mit dem Sard alles möglich ist. Man könnte seinen Herzenswunsch erfüllt bekommen. Aber es gibt auch ein Buch. Das Buch von Leben und Tod. Es wurde nur hier gesehen. Etwas, über das man Gerüchte hört.“


  „Man braucht also das Buch und den Juwel?“


  Sie betrachtete sein Schweigen als ein Ja. Jetzt wurde alles klar. Warum er sie hierher gebracht hatte. „Und was hast du begehrt?“, fragte sie.


  Er schnaufte und bewegte seine Arme in den Schellen. „Die relevante Frage ist, wo ist der Sard jetzt?“


  Sie konnte es nicht lassen, sich zu fragen, was er vor all dieser Zeit gewollt hatte. Wie auch immer. Sie musste über ihn hinwegkommen, nicht herausfinden, dass er schon immer eine Sehnsucht nach Dschingis Khans Hut gehabt hatte oder so was. „Schön. Wo ist er jetzt?“


  Seine Stimme war sehr ausdruckslos. „Er wurde im zwölften Jahrhundert zu einer Halskette gemacht.“


  „Und dann?“


  „Und dann siechte er dahin. Er konnte nicht benutzt werden. Alle, die in seine Nähe kamen, wussten, dass er große Magie besaß, konnten sie fast berühren, und dennoch konnten sie keinen Zugang dazu erlangen. Alle haben es versucht. Alle außer Cerdewellyn natürlich. Es ist sehr dunkel hier drinnen“, sagte er und klang dabei fast wunderlich.


  „Wo ist er?“, fragte sie.


  Er lachte, und es ließ seine Bauchmuskeln spielen. „Du schmeichelst mir.“


  „Nein, ich kenne dich. Du hast ihn, wo ist er?“


  Ein plötzliches Licht erfüllte seine Augen, eine Lebhaftigkeit, die die Lässigkeit fortwischte. „Du kennst mich nicht“, sagte er, und seine Stimme war einem Fauchen nahe. Sie trat einen Schritt zurück, und er lehnte sich vorwärts, zerrte an den Fesseln. Er hatte eine kalkulierte Distanziertheit an sich, ein Blick, der besagte, er würde sie töten, wenn sie näher käme; dass jedes bisschen Gefühl, von dem sie je gedacht hatte, er könnte fähig sein, es zu haben, eine Lüge war. Dass böse niemals gut sein konnte. „Wenn du mich kennen würdest, würdest du mich töten. Wenn du mich kennen würdest, würdest du mich nicht in deinen Körper lassen. Hättest dich nicht von mir benutzen lassen. Du wärst weggelaufen.“


  Ihre Stimme war schroff. „Okay, ich besitze ein fürchterliches Urteilsvermögen. Wenn ich eine Tramperin mitnehmen würde, würde sie sich als Serienmörderin entpuppen. Ich kapier’s. Keine Sorge. Ich habe gelernt, nicht zu vertrauen. Und wenn ich hier jemals rauskomme, werde ich sicherstellen, dass ich mich bis zum Ende meiner hoffentlich langen und senilen Tage daran halte. Also, wo ist die Halskette?“


  Er nahm einen langen, unregelmäßigen Atemzug.


  „Ich habe sie vor sehr langer Zeit Marion gegeben.“


  „Marion ist in einer Kiste.“ Ihr Magen drehte sich unangenehm um.


  Lucas schenkte ihr ein dreistes Lächeln. Zumindest hatte sie immer angenommen, das sei es, was dreist bedeutete: etwas beleidigend und sehr selbstgefällig. „Bist du nicht froh, dass ich sie am Leben gelassen habe? Wenn es nach dir gegangen wäre, wäre sie tot.“


  Sie schürzte die Lippen. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie immer noch tot sehen will.“ Irgendwie wollte sie kotzen.


  Seine nächsten Worte zeichneten sich durch ihre Nüchternheit aus. Als versuchte er zu sehr, sie gleichgültig klingen zu lassen. „Du musst wieder essen.“


  „Was?“


  Er wiederholte sich nicht.


  „Cerdewellyn wird es nur wieder wegnehmen.“ Siehst du, wie ich das Wort lutschen vermieden habe?, sagte sie fast.


  „Es gibt keine andere Möglichkeit. Das ist der Plan. Der ist sehr... er.“


  „Du klingst nicht beeindruckt.“


  Seine Muskeln spannten sich an, als zuckte er mit den Achseln, aber er konnte sich so wenig bewegen, dass es schwer zu sagen war. „Cerdewellyn ist nicht direkt. Selbst jetzt verhält er sich heimlich. Will mich ich zu einem Schatten schwächen. Er schickt dich, um mich schwach zu machen. Ein großer Bösewicht handelt nicht furchtsam.“


  Sie schluckte schwer, blieb an einer Sache, die er gesagt hatte, hängen. „Mache ich dich schwach?“


  „Komm und iss! Dann geh! Finde Cerdewellyn und versuche ihn anzugreifen!“


  Sie nickte. „Das hier erinnert mich irgendwie an ,Und täglich grüßt das Murmeltier‘.“


  Er sah sie verständnislos an.


  „Das ist der Lucas, den ich kenne. Undurchschaubar und ohne Bezug zur Popkultur“, murmelte Valerie.


  „Ja. Das ist eine meiner besseren Eigenschaften.“


  „Du meinst im Vergleich zu Blutvergießen und Anstreben der Weltherrschaft?“, sagte sie sarkastisch.


  Einen Moment lang sah er traurig aus, dann klärte sich sein Ausdruck, und er war wieder sein kaltes, distanziertes Selbst. „Täusche dich nicht in mir, Valerie Dearborn! Es ist eine meiner besseren Eigenschaften, weil meine Persönlichkeit eine des Todes und der Gewalt ist. Seelenlos. Du versuchst andauernd es zu vergessen.“


  „Nein, das tue ich nicht!“ Doch, das tue ich. „Okay, vielleicht hast du Recht. Ich kapiere, dass du schlimme Sachen gemacht hast und dass du böse bist, aber —“


  Seine Stimme war laut, wütend, und er lehnte sich nach vorne, wollte sicherstellen, dass sie einen Blick auf seine Fangzähne erhaschte, während er ihr die Worte zuknurrte: „Du kapierst es nicht. Ich weiß, dass du zu mir zurückkommen wirst. Ich sehe es in dir, Valerie. Du bist nicht das erste Mädchen, das sich in mich verliebt hat. Ich habe mehr Frauen beigewohnt als du zählen kannst. Du betrachtest mich immer noch mit der Hoffnung, dass du anders bist. Du versuchst so verzweifelt zu glauben, dass ich dich beschütze, weil du besonders bist. Weil du mein totes, schwarzes Herz erreicht hast. Es macht dich zur Närrin. Cerdewellyn benutzt uns beide. Nimm meine Stärke und versuche zu gehen! Du machst es wieder und wieder, bis du erfolgreich bist — oder er es ist. Das ist das Ende. Es gibt keinen Plan, bei dem wir zusammen gehen werden, kein glücklich bis an ihr Lebensende. Du und ich haben keine Zukunft außer deinem Tod oder meinem. Du versuchst andauernd mich zu erlösen. Du suchst und hoffst weiter. Schreibst mir Emotionen zu, die ich weder habe noch haben kann.“


  Das war der letzte Strohhalm. Sie hatte die Schnauze voll von seinem Mist. „Weißt du was? Du gibst dir ganz schön Mühe, mir zu versichern, wie böse du bist. Und dennoch, hier bin ich, und du bietest mir ständig an, mich zu füttern. Wenn du so böse bist, solltest du nicht einfach an mir knabbern anstatt mich zu ermahnen zu gehen? Du bist ein Widerspruch in einer heißen Verpackung. Aber ich bin dir auf die Spur gekommen.“ Sie stand zittrig auf und ging auf ihn zu. Sie sah seine Augen sich vor Überraschung weiten, und dann verkrampfte sich sein Kiefer, und sie wusste, dass er versuchte sich zusammenzureißen, seine Emotionen für sich zu behalten.


  Sie ging vorwärts, schlang ihre Arme um ihn und hielt sich in einem Augenblick verzweifelter Schwäche an ihm fest, ein Trümmerstück mitten im Ozean. Valerie versuchte ihn geistig zu erreichen, versuchte seine Emotionen zu berühren und zu sehen, was er wirklich fühlte. Seine Worte sagten eine Sache, seine Handlungen und seine Körpersprache etwas völlig Anderes. Aber sie musste ihm nicht mehr einfach glauben. Er war angekettet, schwach und emotional wie alle Todgeweihten. Sie konnte ihn berühren und wissen, was Wahrheit und was Lüge war.


  Im Innern war Lucas wie ein Orkan, der alles aufwühlte; all seine Emotionen wirbelten in ihm herum. Aber in der Mitte gab es eine Ruhe, das kleine Zentrum des Sturms, wo er mit Bestimmtheit wusste, was er fühlte. Sie konzentrierte sich auf den Teil von ihm, wollte wissen, was er wirklich fühlte.


  Er war erfüllt von Schmerz.


  Seine Stimme schreckte sie auf. „Lass mich los!“


  „Nein“, sagte sie, und Tränen füllten ihre Augen. Er nahm einen Atemzug, der unregelmäßig war, und sie fragte sich, ob er weinte. Wenn sie aufsah, würde sie dann den richtigen Lucas sehen?


  „Es gibt keinen richtigen Lucas. Du gedenkst, meine Retterin zu sein? Hoffst, dass du anders als alle anderen bist?“ Eine Pause, sie hörte ihn schlucken. Sein Körper entspannte sich, und er nahm einen zittrigen Atemzug. Ruhe durchfuhr ihn mit einer Spur von Resignation. „Ich weiß, wohin dies führt.“


  Sie fühlte wie sich sein Körper entspannte, als ob er damit fertig wäre, sie wegzuschubsen. Sein Tonfall war tiefer, kaum mehr als ein Flüstern, und sie hatte das Gefühl, dass das, was sie in diesem Augenblick hatte, der richtige Lucas war. Der, den sie sich erhofft, aber lediglich vorgestellt hatte. Sie hörte angestrengt zu, wollte sich jedes Wort einprägen, damit sie es nicht vergaß. „Ich habe gefühlt, Valerie. Ich habe gefühlt, und ich habe es versucht, und es endet immer mit dem Tod. Manchmal fürchte ich, dass ich niemals sterben werde. Die Welt wird enden, und ich werde immer noch hier sein. Das macht mir Angst. So sehr es überhaupt möglich ist, macht es mir Angst.“


  Sie rieb ihre Wange an der weichen Haut seiner Brust. War es das, was Überlebende bei einem Unfall fühlten? Sie wollte nur etwas menschlichen Kontakt vor dem Ende. Er legte seine Wange auf ihren Scheitel. Wenn er sie hätte halten können, hätte er es getan. Im Augenblick schien er verletzlich genug zu sein, dass er es getan hätte.


  Er sprach sehr leise, wie ein kleiner Junge, der seine Sünden gestand. „Wie verflucht bin ich, dass ich so viel Schmerz und Tod verursachen kann und dennoch weiterlebe? Welche Art von Dämon wird vom Himmel so sehr gehasst, dass er nie bekommt, was er verdient?“


  Sie hielt ihn fester. Sie konnte den Schmerz von ihm kommen fühlen. Das Elend. Seinen Selbsthass.


  Lucas lachte. Ein schroffes Geräusch. Vielleicht das schlimmste Geräusch, dass sie jemals gehört hatte — schlimmer als Fingernägel auf einer Tafel. Schlimmer als Marions Schreien, bevor sie in die Kiste gesteckt wurde. Vielleicht schlimmer als das Geräusch ihrer Mutter, als sie... Nein.


  „Wenn ich nicht böse bin, was bin ich dann? Da ist kein Teufel in mir. Nichts, was man austreiben oder wofür man beten könnte. Ich bin ein Zufall. Eine kosmische Plage. Etwas Perverses und Gefürchtetes. Lass mich los!“


  Sie trat einen Schritt zurück. Seine Stimme war verführerisch mit dem Hauch einer Klinge darunter. „Ich bringe dich zum Kommen. Das ist der Einfluss, den ich auf dich habe. Und das ist nicht real. Es ist nicht ein Mann und eine Frau, es ist von einem Monster zum anderen. Es ist Macht, die zwischen uns strömt, Vergnügen und Kontrolle. Es ist nicht reines Verlangen oder Liebe. Es ist Lust. Verzehr. Gefahr. Das ist es, was du von mir willst.“


  „Und du willst mir so viel nicht geben. Oder?“


  „Nein. Ich kann nicht. Meine Zeit hier ist vorbei, Walküre. Ich werde dich weiter füttern und versuchen dich zu beschützen, solange ich kann, doch der Tag wird kommen, an dem er mich bricht oder mich töten wird ... das ist richtig.“


  Sie wich zurück, sah ihn durch einen Nebel von Tränen an. „Du hast also aufgegeben?“


  „Ich habe vor langer Zeit aufgegeben. Trink von mir und geh! Meine Wut hat dich nicht umgestimmt; meine Bösartigkeit ist etwas, das du beiseiteschiebst. Lass mich dir also den Wert meiner Zuneigung zeigen! Was denen geschieht, die ich liebe. Dann wirst du mich vielleicht endlich loslassen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Meine Erinnerungen. Ich werde dich sie sehen lassen, während du von mir trinkst. Und dann... dann wirst du froh sein, mich tot zu sehen.“


  Was würde er ihr zeigen, von dem er wusste, dass es sie dazu bringen würde, ihn nicht zu lieben? Und oh, sie wollte es nicht sehen. Sie wollte hier bleiben, ihn halten und so tun, als könnte er anders sein als er war. Sie wollte der Vogel Strauß sein.


  Mit einem letzten Blick, als wüsste sie, dass die Dinge sich für immer ändern würden, nachdem sie seine Erinnerungen gesehen hatte, brachte sie das Messer an seinen Hals und schnitt ihn leicht. Der Geschmack war unwichtig; der Gedanke, dass Blut ekelhaft war, war irrelevant. Sie steckte jetzt zu tief in ihm, im Beenden von ihnen beiden, dass es ihr nicht wichtig war, dass Blut widerlich war.


  Sie beugte sich zu ihm und trank.


  


  *****


  


  „Und wenn du aufwachst, wird deine Mamma hier sein. Wir werden etwas Schönes machen. An den Ozean gehen. Soll ich dir vom Ozean erzählen?“


  Margarets kornblumenblaue Augen waren trübe, bemühten sich offen zu bleiben, doch er wusste, dass das Ende nahte. Er würde etwas länger reden und dann.... Er wusste, was passieren würde. Er hörte Marion auf dem Gang schreien, die verlangte hereingelassen zu werden, um ihr kleines Mädchen zu sehen; gleichzeitig schwor sie, sie würde Lucas töten, wenn er nicht augenblicklich die Tür öffnete.


  Margaret würde hinübergleiten. Ins Jenseits. Zu einer anderen Welt im Himmel, und er würde immer noch hier sein. Ein weiteres geliebtes Kind, das er überleben würde.


  War dies seine Strafe, fragte sich Lucas, das Ende eines Unschuldigen kommen zu sehen, während er fortdauerte? Gesund und böse. Und eines Tages würde er sich nicht mehr an sie erinnern: die kleine Schleifenform ihrer Lippen, wie sie wegen der geringsten Dinge von einem Moment zum nächsten von Lächeln zu Weinen wechseln konnte. Aber sie war klein. Und das war es, was kleine Mädchen taten.


  Er wünschte, er würde sie nicht kennen.


  Trauer machte es schwer zu schlucken, sogar zu sprechen.


  Er würde sie vergessen. Er sehnte sich danach und fürchtete sich davor. Sie würde jetzt jeden Moment sterben, und wer würde sich an ihre reine Unschuld erinnern, außer zwei Monstern, die der Teufel vergessen hatte? Obwohl sie nicht sein Fleisch und Blut war, war sie dennoch seine. Ein Kind, das er vergessen würde.


  „Ich werde mich an dich erinnern“, gelobte er. Lucas schämte sich, als er bemerkte, dass er es laut gesagt hatte. Ihre Augen konzentrierten sich auf ihn, durch den Schmerz schimmerte Vertrauen hindurch. Sie liebte ihn, denn sie verstand nichts vom Bösen.


  Sie dachte, er wäre gut. Ihr Retter. Der Vater, den sie nie gehabt hatte. War es falsch, sie sterben zu lassen, wenn er sie retten konnte? Wenn sogar jetzt Marions verzweifeltes Kreischen forderte, dass er sie rettete?


  Er würde sie eher sterben lassen, als sie wie sie werden zu lassen.


  Noch einmal.


  Genau wie seine Kinder vor Jahrhunderten. Die Geschichte wiederholte sich. Er traf die gleiche Entscheidung. War es falsch? War dies Schurkerei oder Güte, sie gehen zu lassen, wenn er bewirken konnte, dass sie ihre Augen wieder öffnete?


  Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Margarets Hand drückte seine. „Die Sonne ist aus“, sagte sie schwach.


  Es war hell draußen. So hell, dass die Welt sich schämen sollte. Als ob ein Gott oder die Götter oder nichts glücklich wären, dass ein Kind starb. Es war eine Folter zu wissen, dass sich eine große Tragödie ereignen konnte und dennoch die Sonne scheinen konnte. Die Welt würde von diesem kleinen Tod nicht betroffen werden.


  Lucas hielt die Tränen zurück und sah wie Margaret sein Haar anstarrte. Ihre Hand hob sich, berührte es, ließ ihre Finger durch die wellige Masse gleiten. „Es sieht aus wie die Sonne. Mamma hört nicht auf zu weinen. Warum?“


  „Sie will, dass du gesund wirst“, sagte er.


  „Hast du ihr gesagt, was du bist? Sie würde nicht weinen, wenn sie es wüsste.“


  Er erstarrte — Herz, Glieder, Emotionen, alles. „Was? Was bin ich?“ Sie konnte es nicht wissen.


  „Ein Engel. Du bist meinetwegen hierhergekommen, nicht wahr? Um mich wegzubringen. Und das ist in Ordnung, denn du wirst bei ihr bleiben, nicht wahr?


  Selbst jetzt konnte er nicht besser sein als das, was er war. Also belog er sie. „Es wird dir gut gehen. Du wirst bei deiner Mutter und mir bleiben.“


  „Ich will Mamma und dich nicht verlassen. Wo werde ich hingehen?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Lucas hätte fast seinen eigenen Dolch genommen und sich selbst ins Herz gestochen. Als ob er das wüsste oder ihr sagen könnte.


  „Du wirst hier bei uns bleiben.“ Aber sie wussten beide, dass es eine Lüge war. Er fühlte sich unfähig, es mit Überzeugung zu sagen. Sollte er sie unter seine Macht bringen? War das eine gütige Tat? Sie wusste, dass sie sterben würde. Die Wunden, die ihr Fleisch bedeckten, sahen aus wie diejenigen, die die toten Körper bedeckten, die am Wegesrand aufgehäuft gewesen waren, als sie aus Blackfriars geflohen waren. Sie hatte sich an ihn geklammert, und er hatte ihren Kopf an seine Schulter gedrückt, damit sie es nicht sehen würde. Den Tod nicht riechen würde. Doch sie hatte es gesehen, die Verrottung in sich selbst aufgenommen, und obwohl er sie beschützen wollte, erkannte sie ihre eigenen Todesanzeichen auf ihrer weichen Haut.


  Und wieder war da die Frage, wie ein Geist, der an die Tür klopfte, die im Takt seines Herzens in ihm dröhnte. Sollte er sie retten? Sollte er sie verwandeln?


  Aber er konnte das diesem kleinen Mädchen ebenso wenig antun, wie er seine eigenen Kinder hätte umwandeln können. Ihre Seele für alle Ewigkeit verdammen. Ihr Leben zu einem Leben aus Blut und Tod machen. Die Sonne und die Freunde wegnehmen. Es gab keinen größeren Fluch als Unsterblichkeit. Sie würde nie erwachsen werden, nie eine Familie haben, einen jungen Mann, den sie liebte. Wenn er sie umwandelte, würde sie ein Kind bleiben. Verkümmert und finster.


  Nein, wenn er sie liebte, würde er sie gehen lassen. Und dennoch, irgendwie schien das unmöglich; dass der Tod jemals die richtige Antwort sein konnte.


  „Der Ozean ist blau. Der Teich draußen ist dunkel und grün. Aber der Ozean ist blau mit weißen Spitzen. Wasser strömt dir daraus entgegen und kitzelt deine Füße. Dann zieht es sich zurück, damit du ihm nachjagen kannst. Als ich ein Junge war... haben wir mit dem Ozean fangen gespielt. Aber er war sehr kalt, und unsere Füße verloren jedes Gefühl durch die Kälte.“ Vielleicht sollte er in den Ozean laufen und sich von ihm bedecken lassen. Ihn taub machen lassen, ihn wegspülen lassen. „Der Ozean ist auch laut. Das Wasser macht ein Geräusch, wenn es gegen die Felsen und ans Ufer schlägt. Wenn wir ein Boot hätten, könnten wir tagelang, wochenlang, sogar monatelang auf den Ozean hinaussegeln und würden nichts sehen außer einem weiten Land aus blauem Wasser.“


  „Wo führt er hin?“


  Was sollte er sagen? „Er führt...“ Er musste das richtig machen. Es war wichtig. Was hätte seine Tochter hören wollen? „Er führt zum Himmel. Du segelst darauf; weiter und weiter. Und dann erreichst du den Himmel.“


  Er konnte ihre Erleichterung hören. „Das ist es, wo du mich hinbringen wirst.“


  Er nickte ungeschickt, meinte hören zu können, wie Gott ihn auslachte. „Ja, das ist es.“


  „Du wirst kommen und mich besuchen. Engel kommen immer in den Himmel, nicht wahr?“


  „Natürlich werde ich kommen. Mir fällt nichts ein, was ich lieber will als dich zu sehen...“, er hielt inne. Erstickte an seinen Gefühlen. Dem Albtraum, der in seinem Hals steckte. „Natürlich werde ich dich besuchen. Ich werde bei dir bleiben. Deine Mutter und ich werden ein Bot besorgen und kommen, um dich zu finden.“


  Sie lächelte. Und genau so starb sie. Mit einem Lächeln, als sie gerade sein Versprechen hörte, dass er sie finden würde. Dass das, was er wollte, mit ihr zusammen zu sein war. Eine letzte Lüge. Denn er konnte nicht mit ihr zusammen sein. Nicht ein Teufel wie er. Er könnte über die Meere segeln bis zum Tag, an dem er starb, hundert Jahre lang, vielleicht eine Million Jahre lang. Die Segel würden in Fetzen gehen, das Boot würde unter ihm verrotten, und doch würde er sie immer noch nicht finden.


  Nicht jemand, der so verdammt war wie er.


  Er öffnete die Tür, und Marion hörte auf zu schreien. Ihre Augen waren wild, und was auch immer sie in seinem Gesicht sah, war genug. Marion schrie und warf sich auf Lucas, die Finger erhoben wie Klauen, mit denen sie an seinem Gesicht hinunterkratzte. Er ließ sie ihn schlagen, machte sich berührbar, verletzlich, fühlte ihre Finger sich in seine Haut graben und sie zerfetzen.


  Eine geringe Bestrafung. Etwas, das er verdiente, er fühlte die Spuren schon heilen. Zu früh.


  „Du hättest sie retten können! Ich hätte sie retten können! Ich werde dich töten, Lucas. Dafür wirst du sterben!“, schwor sie.


  Lucas griff in seine Tasche und zog einen schweren Juwel heraus, der genau in seine Handfläche passte. Er war an einer Kette, von Gold umgeben. Er funkelte im Licht. So weiß wie ein Opal, aber in seinem Innern waren Schleifen aus etwas, das aussah wie Diamanten, die ihn durchzogen. Er glühte leicht und erhellte den dunklen Gang.


  „Er ist von den Fey. Reine Magie. Wenn du das Buch und den Zauberspruch findest, kannst du haben, was immer du willst. Du hast einen Wunsch frei, und er wird in Erfüllung gehen, Marion. Du kannst Margaret zu dir zurückholen. Lebendig und gesund.“


  Sie blinzelte ihn langsam an, Verwirrung verließ ihr blasses Gesicht, wurde ersetzt von Eifer und einem verzweifelten Bedürfnis ihm zu glauben. „Aber wo ist dann das Buch?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Es wird von Cerdewellyn bewacht. Er will den hier zurück. Denkt, dass er damit sich selbst wiederherstellen würde. Er weiß nicht, dass ich ihn habe. Er denkt, dass er vor langer Zeit mit den irischen Hexen verloren gegangen ist.“


  „Woher hast du ihn?“


  „Sie haben ihn mir gegeben“, sagte er mit leiser Stimme. Er musste nicht sagen, dass er sie alle getötet hatte und dass das der Grund war, warum sie ihn ihm gegeben hatten. Ein letzter verzweifelter Versuch, sich selbst zu retten.


  „Du wirst mir helfen. Wir können wieder eine Familie sein“, sagte Marion.


  „Nein. Das ist nicht das, was ich will.“


  Jetzt sah Marion auf, spähte in Lucas’ Gesicht. Suchte und suchte. „Aber du liebst sie. Wie ihr eigener Vater. Warum willst du mir nicht helfen?“


  „Es betrifft mich nicht. Sie ist tot. Wenn du wünschst, sie zurückzuholen, dann tust du es.“ Lucas machte auf dem Absatz kehrt und ging, beobachtete, wie jeder Fuß vor dem anderen landete, bis er aus der Burg draußen war und er die Augen gegen das helle Licht zusammenkneifen musste. Schmerz durchzuckte ihn. Die Sonne auf seiner Haut fühlte sich an wie tausend Nadelstiche. Es hatte seit Wochen nur geregnet; die Welt um ihn herum war Schlamm, und dennoch schien jetzt die Sonne.


  Er hasste England. Hasste die Nässe. Und die Kälte. Sie drangen ihm in jeden Knochen und ließen ihn sterben wollen. Ließen jeden Muskel schmerzen.


  Margaret war tot. Nicht einmal eine junge Frau. Noch ein Kind und tot. Und es war seine Schuld. Er hatte nach etwas gestrebt, das er nicht hatte haben sollen. Er war verflucht. Er musste wie ein Verfluchter leben. Nicht so tun, als sei er ein Mann. So tun, als sei er etwas Gutes. Schicksal, die Götter, sogar der christliche Gott, sie alle würden vom Himmel oben auf ihn hinunterspähen, ihn nach etwas streben sehen, das er nicht verdiente, und sie würden es ihm wegnehmen. Wieder und wieder, bis er es lernte.


  Jetzt hatte er es gelernt.


  Weil er böse war. Und er war der Tod. Wer war er, dass er die Welt wollte? Sich einzubilden und zu glauben, dass das Schicksal ihn mit Mord davonkommen lassen würde? Er hatte es versucht und Margaret war gestorben. Seine Liebe für sie hatte sie getötet. Würde Margaret am Leben sein, wenn er sie nie getroffen hätte?


  Vielleicht konnte Marion es schaffen. Vielleicht würde sie, die nicht so vom Bösen durchtränkt war wie er, in der Lage sein, das Buch zu finden und Margaret zurückzubringen. Die Götter würden sie vielleicht lassen. Er würde es ignorieren. Er würde es nie wieder erwähnen. Nie wieder an sie denken. Wenn es ihm egal wäre, könnte es vielleicht geschehen.


  Dies war eine Erinnerung an seine Absicht. Sein Lebensziel. Die Anderen zu töten. Cerdewellyn und jede einzelne Kreatur, die er erzeugt hatte, zu töten. Und dann würde er die Vampire töten. Und wenn schließlich niemand außer ihm übrig war — könnte er sterben. Sich endlich selbst töten, wie er es vor Jahrhunderten hätte tun sollen, als er seine ermordete Familie entdeckt hatte.


  Eines Tages, gelobte er, würde die Welt frei von Anderen sein und dankbar dafür sein.


  


  *****


  


  Valerie trat zurück, die Erinnerungen verblassten, brachten sie wieder in die Gegenwart zurück. Lucas lehnte seinen Kopf zurück an die Wand, wandte sich von ihr ab. Die Augen geschlossen. Sah weder sie noch irgendetwas anderes außer seine eigene private Hölle. Sie fuhr mit ihrer Hand an seine Wange, wischte eine Träne weg.


  „Das hat sie in den Wahnsinn getrieben. Der Tod ihrer Tochter. Das hat es bewirkt“, sagte er.


  „Und dafür gibst du dir auch die Schuld?“


  Seine Stimme war rau wie Schmirgelpapier. „Marion war wie ich. Phasenweise wurde sie zur Fanatikerin und strebte nach etwas, das über ihre eigene Selbstsucht hinausging. Sie versuchte es.“


  „Ist es das, warum wir hierhergekommen sind? Um das Buch zu holen, damit du Margaret zurückbringen könntest? Weil du sie wie eine Tochter geliebt hast?“


  „Nein. Das ist schon lange vorbei.“


  „Was dann?“


  „Die Zeit vergeht. Geh, Valerie! Greife Cerdewellyn an und fliehe von hier!“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie konnte sie ihn verlassen?


  Er knurrte sie an. „Ich bin ein Monster. Ich habe dich gefickt wie ein Gentleman, und du willst da Dinge hineindeuten, die nicht da sind. Das Beste, das ich tun kann, ist zu sterben. Und du solltest darum betteln. Denn ich fühle Reue, und ich hasse das. Es ist eine Last, die ich nicht ertragen kann. Das ist die Lektion, die du lernen solltest, indem du meine Erinnerungen gesehen hast. Ich werde die Nase gestrichen voll haben von meiner Scham und meinem Selbsthass, und ich werde dich töten. Siehst du das nicht ein? Die Wahrheit? Ich bin ein schwacher Mann, Valerie Dearborn. Das bin ich schon immer gewesen und werde es immer sein. Der Tag wird kommen, an dem ich weiß, dass ich an den Dingen, die ich getan habe, zerbrechen werde; und statt mein eigenes Leben zu beenden, werde ich deines nehmen. Du bist die letzte deiner Art. Die einzige. Ich würde nie wieder so fühlen. Hass, Lust, Wut und Furcht. Eine Sehnsucht nach Dingen, auf die ich kein Recht habe.“ Seine Worte verbrannten sie, sein Ausdruck war ein tödliches Versprechen.


  „Das ist es, warum ich dich töten werde. Damit ich mich nicht an den Mann erinnern muss, der ich sein wollte. Damit ich mich nicht selbst hassen und über mein Versagen grämen muss. Das ist der Grund, warum ich dein Blut nie wollte. Weil ich das hier nicht wieder fühlen wollte. Du hast dein eigenes Todesurteil unterschrieben, indem du mir Emotionen gegeben hast.“


  Sie schlug ihn kräftig ins Gesicht, und es hallte in dem gewölbeartigen Raum wider. Er spuckte Blut und wendete sich ihr wieder zu.


  „Vielleicht wirst du den Tag doch noch überleben.“


  Sie stolperte von ihm weg und auf die Treppe zu. Er versuchte nicht sie aufzuhalten, rief ihr keine spöttischen Bemerkungen nach oder versuchte sich zu entschuldigen. Es war unmöglich, die Wahrheit seiner Worte, die Bitterkeit und Ernsthaftigkeit darin zu ignorieren. Ihr wurde klar, dass es hoffnungslos war.


  Sie öffnete die Tür des Verließes und trat zwei Schritte vor, bevor sie bemerkte, dass der Gang anders war. Mit dem nächsten Schritt war sie plötzlich wieder im Speisesaal. Cerdewellyn stand neben einem Stuhl, auf dem eine Leiche war; seine Hand lag auf der Schulter der Frau, seine Augen waren geschlossen.


  Die Leiche fing an in sich zusammenzuschrumpfen, das Geräusch der brechenden Knochen klang laut und falsch in ihren Ohren. Der Brustkorb fiel ein, krachte in sich selbst zusammen, während sie zusah. Der Schädel kam als Nächstes, brach in zwei Hälften, der Kiefer barst und sank am Occipitallappen ein. Mit einem plötzlichen Lichtblitz war der Leichnam verschwunden. Die anderen Stühle waren leer, und sie wusste, dass er dasselbe mit dem Rest von ihnen gemacht hatte. Valerie wollte nichts so sehr als sich von dort zu verpissen. Sie wollte nicht in diesen übernatürlichen Scheiß verwickelt sein. Verliebt in ein Monster, das versprach sie zu töten, gleichzeitig mit einem anderen Monster festzustecken, das sie zu seiner Königin machen wollte.


  Seine Augen öffneten sich, und er sah sie an; sie spürte ein Gewicht in seinem Blick, der düster und distanziert war. „Sie sind verschwunden. Sie waren kaum am Leben. Ihr Überleben erforderte Energie, die ich ihnen nicht geben konnte. Also habe ich sie zurückgenommen. Habe alles genommen. Ihr Fleisch. Ihre Seelen.“


  „Du hast sie getötet“, sagte sie und umschloss den Griff ihrer Klinge mit ihrer Hand wie zum Trost.


  „Nein!“, schrie er plötzlich, sein Gesicht erfüllt von Wut. „Er hat das hier getan. Er hat mich um die Welt gejagt und hat jeden, den ich kannte und liebte, getötet! Ich habe keine andere Wahl, als diese Entscheidungen zu fällen... wie er zu sein“, schloss er mit Elend und Zorn in seinem Tonfall.


  „Es sollte mir Freude bereiten, dass ich Euch brauche, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Dass das großartigste Mittel, um Lucas auf die Knie zu zwingen, unter meinem Dach lebt, und dennoch tut es das nicht. Ihr stinkt nach ihm, wisst Ihr das? Er ließ Euch sein Blut trinken. Gab Euch Macht, um stark zu bleiben. Der Einfluss, den Ihr auf ihn habt, wird mich und die Meinen noch retten“, sagte er, und der Raum, in dem sie waren, bewegte und veränderte sich. Die Wände verschwammen, und aus den Steinwänden wurden die Wände ihres Schlafzimmers in San Loaran.


  Plötzlich war er hinter ihr, und seine eine Hand ergriff ihren Nacken, die andere ihren Arm und hielt sie still. Scheiße! Sie sollte ihn bekämpfen! Sie hatte noch gar nichts unternommen.


  Es sah bis auf das letzte Detail wie ihr Zimmer aus: beiger Teppich, blassrosa Wände, die ihre Mutter gestrichen hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, rosa Tagesdecke und ein Haufen dekorativer Kissen. Und dennoch, es hatte etwas zu Stilles an sich.


  Die Vorhänge waren zugezogen, und sie empfand den albernen Drang, sie zur Seite zu schieben, nach draußen zu schauen und zu sehen, was dort los war. Es war irgendwie wichtig. Er drückte sie nieder, und sie fiel zu Boden, brach wie eine Puppe zusammen, ihre Stärke war nichts im Vergleich zu seiner.


  Er kniete sich hinter sie, legte die Hände fest auf sie, und ihr ganzer Körper begann zu kribbeln und schwächer zu werden. Er nährte sich von ihr. Nahm ihr die Kraft, die Lucas ihr gegeben hatte, und behielt sie für sich.


  Schon wieder.


  Ihre Arme wurden schwer und wollten sich nicht heben. Er hob sie in seine Arme und legte sie auf ihr Bett. Das vertraute Gefühl ihres Kissens polsterte ihren Kopf, und das schwere Gewicht ihrer Decke, die auf sie gelegt wurde, lullte sie ein. Machte es fast irrelevant, dass er sie benutzte, dass er ihr schadete.


  Sie hatte nicht die Kraft, sich darum zu kümmern.


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Valerie wachte auf, aber dieses Mal war sie nicht in dem Verließ. Sie war noch nicht einmal im Schloss, sondern wieder auf dem Felsen, und Virginia Dare saß neben ihr auf dem Boden. Sie konnte den Ozean überall um sich herum hören und den Sprühnebel des Wassers fühlen, als die Wellen gegen die Felsen schlugen. Ihre Kleidung war feucht, und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie sie dorthin gekommen war.


  „Was denkst du?“, fragte Virginia und legte ihre Wange auf ihr Knie, die Arme um ihre Beine geschlungen. Es ließ sie jung und naiv erscheinen.


  „Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Wir sind Fey. Wir sind Meister der Illusion. Das ist unsere größte Magie. Wenn alle Stricke reißen, haben wir immer noch die Illusion. Es ist sicher nicht das erste Mal, dass du dich fragst, was real ist? Wie du von einem Ort zum anderen gelangst?“


  Valerie runzelte die Stirn und setzte sich vorsichtig auf. Sie dachte über die Ereignisse im Reich der Fey nach. Fragte sich, welche davon real und welche Täuschung waren. Sie war von einem Augenblick zum andern mit Cerdewellyn von der Burg zu den Klippen gekommen. Er hatte sie ins Meer gestoßen, und sie war verletzt gewesen, wäre fast gestorben. Nur durch Lucas gerettet.


  Virginia lachte. „Du denkst, er hat dich gerettet?“


  Valerie wusste, dass sie das nicht laut gesagt hatte. Wie viele Leute konnten wohl ihre verdammten Gedanken lesen, fragte sie sich.


  „Wir sind wie Schwestern, du und ich. Ich kann deine Gedanken lesen, weil ich ein Teil von dir bin. Warum denkst du, habe ich dir geholfen, Valerie Dearborn? Uns trennt nicht viel. Insbesondere jetzt nicht“, sagte Virginia und sah Valerie eindringlich an. Valerie konnte nicht anders als nach unten zu sehen und sah, dass ihre Hände von Ranken bedeckt waren, fast wie Tätowierungen. Mit einem Schrei zog sie ihre Ärmel hoch, hob dann ihr Hemd an; sie konnte sie überall sehen, dick und schwarz, wie sie sich über ihren ganzen Körper kringelten.


  „Dein Gesicht? Oh ja, da sind sie auch“, sagte Virginia lieblich, und plötzlich veränderte Virginia sich, ihr Gesicht flimmerte, und sie sah genauso aus wie Valerie — die gleiche Kleidung, das gleiche Haar und der gleiche Ausdruck, doch auf ihrem Gesicht waren Ranken, fast wie Narben.


  „Lass sie verschwinden!“, forderte Valerie.


  Virginia lächelte sie mit Valeries Lächeln an. Das Kinn nach unten geneigt und ein Verziehen der Lippen; es war bizarr.


  „Dafür ist es zu spät. Du bist schon zu weit gegangen. Mein Cerdewellyn“, Virginia zögerte, „er wird dich niemals lieben. Selbst wenn du seine Königin werden solltest.“


  „Nun, ich bin mir verdammt sicher, dass ich ihn auch nicht lieben werde. Du kannst Cerdewellyn haben. Ich will ihn nicht.“


  Virginia lachte und verwandelte sich wieder in sich selbst, trug nun ein blassgrünes Ballkleid, das irgendwie vertraut aussah.


  „Du wolltest es haben. Es hat einst deiner Mutter gehört. Sie hat es in einer Theateraufführung getragen. In der Theateraufführung, bei der sie deinen Vater getroffen hat. Er hat es auf den Dachboden getan, nachdem sie gestorben war. Nachdem Lucas’ Vampir sie getötet hatte.“


  „Woher weißt du das?“, flüsterte Valerie, und ihr Herz pochte widerlich.


  „Ich weiß alles über dich, Valerie Dearborn. Ich weiß, dass du fliehen willst und dennoch“, ihre Augen schnellten gespielt unschuldig zu Boden, „ich denke nicht, dass du dir genug Mühe gibst. Ich denke, du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass dein Vampir hier bleiben wird, während du gehst. Denkst du, du kannst ihn retten? Wenn du doch weißt, dass er keine Hoffnung hat. Kein Verlangen danach, mit dir zu fliehen.“


  Valerie wusste, dass sie nicht all diese Argumente in Angriff nehmen konnte. Sie blieb bei dem ersten, das einfacher zu beantworten war. „Das ist nicht wahr. Er ist ein Kämpfer. 1600 Jahre lang und er gewinnt immer.“


  „Aber er versucht nicht zu fliehen.“


  „Er ist an eine Wand gekettet!“


  Sie machte eine verächtliche Handbewegung. „Ja, aber wenn du ihn befreien könntest? Oder wenn ich ihn befreien würde, denn das ist etwas, was ich mit einem Fingerschnipsen tun kann, würde er mit dir gehen? Weißt du, was ich denke? Ich denke, er würde dich zu einem Portal bringen und dich in die Freiheit schubsen; und dann würde er zurückbleiben und er würde zulassen, dass Cerdewellyn ihn tötet. Ich denke, er ist fertig.“


  „Nein“, sagte Valerie. Was nicht einmal ein Argument war. Nichts weiter als ein vages Abstreiten. Eine schlichte Weigerung, die Angelegenheit näher zu untersuchen.


  Virginia seufzte und bewegte sich, streckte ihre Beine aus, wobei das Kleid raschelte. Ihre Wade zeigte sich, die weißen Strümpfe darunter waren mit einer Schleife am Knie festgebunden. „Und dann sind da deine anderen... Gefährten. Rachel, die dich tot sehen will. Jack, der ihr aus diesem Reich hinaus gefolgt ist, ohne auch nur einmal zurückzublicken. Kein Zögern. Keine Sorge um dein Wohlergehen. Und dennoch glaubst du, dass du ihm etwas bedeutest. Dass seine Aufopferung für dich genauso konstant ist wie deine eigene.“


  „Jack und Rachel sind gegangen?“, fragte Valerie, schockiert, dass es wahr war. Ein Teil von ihr hatte es nicht geglaubt.


  Virginia lachte; sie hatte ihren Blick auf Valerie fixiert, als versuchte sie ihr die Aufrichtigkeit, die in ihr lag, zu zeigen. „Oh ja. Sie sind vor einer Weile gegangen. Sie waren... amourös, und dann sind sie gegangen. Willst du es sehen? Ich kann es dir zeigen. Dass sie gegangen sind und dass es ihm nicht einmal eingefallen ist zu fragen, ob du lebst oder gestorben bist.“


  „Autsch. Das war wirklich unter der Gürtellinie!“


  Virginia sah verwirrt aus.


  „Du bist eine Zicke. Sachen zu sagen, um zu versuchen mir weh zu tun. Hattet ihr das Wort Zicke damals schon, im sechzehnten Jahrhundert?“


  Ihr Ausdruck wurde hasserfüllt, und dann war er wie weggewischt. Wieder angenehm, lieblich und naiv. „Die Wahrheit ist ein Luxus. Was ich alles mit der Wahrheit hätte tun können, hätte ich sie gewusst. Hätte ich gewusst, dass die Königin eher töten würde, als ihren Thron aufzugeben. Du solltest dankbar sein. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat? Sie sagte, ich wäre ein Schicksal, das nie gewesen wäre. Das war das Letzte, was ich hörte, als ich starb. Aber ich kenne die Wahrheit.“ Sie kroch dicht an Valerie heran, formte jedes Wort präzise mit ihren Lippen und sprach sie mit Gehässigkeit und einem Versprechen aus. „Ich bin nichts Kleines und Unbedeutendes. Ich bin elementar. Ich bin roh.“


  Sie hatte das Aussehen einer Fanatikerin auf dem Gesicht. „Ich bin der kalte Wind, der in einer kalten Winternacht die Tür zuschlägt. Ich bin der beißende Regen, der einem das Fleisch durchtränkt, und wenn ich es muss, bin ich der Orkan, der nur Zerstörung hinter sich zurücklässt.“ Ihre Augen verrieten sie, zeigten, was sie als Nächstes tun würde — Valerie berühren. Und man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass das keine gute Idee war. Sie hatte zuvor versucht sie zu berühren, damals im Ozean.


  Und jetzt wieder.


  Valerie trat zu, mit ihrem Schuh traf sie Virginias Handgelenk. Virginia schrie vor Schmerz auf, und die Welt bebte. Die Felsen verschwanden. Der Ozean wurde still, und sie konnte Teile des Verließes willkürlich aufblitzen sehen.


  „Ich bin im Verließ“, sagte Valerie, und plötzlich war sie es. Virginia war nirgends zu sehen. Und Lucas starrte sie an. Sie stand auf und lief auf ihn zu. „Siehst du sie?“, fragte sie fast hysterisch.


  „Was?“


  „Die Ranken. Bin ich von Ranken bedeckt?“ Ihre Stimme wurde lauter.


  „Nein. Ich sehe nichts“, sagte er ruhig, als hätte er es mit einer Irren zu tun.


  Sie ging zu seinen Handschellen hin und berührte die, die ihr am nächsten war. Versuchte, sie mit Willenskraft zu öffnen.


  „Was machst du?“, fragte er.


  „Ich habe eine Ahnung. Das hier ist Fey-Magie, richtig? Nur Fey-Magie kann sie öffnen, und ich denke, es gibt etwas in mir —“, die Handschelle öffnete sich. Und sie wollte weinen, denn sie hatte die Handfesseln geöffnet, und bedeutete das nicht, dass sie Fey war?


  „Dann schnell!“, sagte er.


  Valerie ging zur anderen Handschelle und öffnete sie. Er bewegte sich von der Wand weg, schenkte ihr ein Piratengrinsen. „Gib mir deine Klinge!“, sagte er.


  Sie gab sie ihm, ihr Herz hämmerte vor Furcht, als er ihre Hand ergriff und sie aus dem Verließ hinausführte. Sie war daran gewöhnt, dass er seine Finger mit ihren verschränkte, doch er tat es nicht. Er hielt ihre Hand sanft, als machte er sich Sorgen darüber, sie zu verletzen. Als hätte er noch nie jemanden um des nackten Lebens willen festgehalten und wüsste jetzt nicht, wie er nun damit anfangen sollte.


  Es war eigenartig, und sie wusste nicht warum.


  Er brachte sie Treppen hinauf, Gänge hinunter und dann zu einer letzten Treppe, wo ein blaues Licht unter der Tür hervorschien; er bewegte sich mühelos, als ob er vorher schon einmal hier gewesen wäre.


  „Ist es das? Ist das der Weg nach draußen? Aber ich dachte, du hast gesagt, dass ich nicht gehen kann, es sei denn, ich hätte sein Blut.“ Lucas ignorierte sie, ging die Treppe so schnell hinauf, dass sie Mühe hatte, mitzuhalten. Er riss die Tür auf, und ihr blieb die Luft weg vor Staunen über den Raum, den sie nun sah. Er war angefüllt mit Gold und Juwelen, Kunstwerken von unschätzbarem Wert.


  „Er hat ihn nicht abgeschlossen?“, konnte sie sich nicht verkneifen, zu fragen. Vielleicht war er kein besonders guter Schurke.


  „Das hier sind Dinge zu Ehren Cerdewellyns. Geschenke, die seiner Stellung würdig sind“, sagte Lucas in einem seltsam beeindruckten Tonfall. Bekamen Vampir-Könige keine Juwelen?


  „Geh weiter! Du gehst zuerst und ich werde gleich hinter dir sein“, sagte Lucas und deutete auf das Portal. Virginias Worte fielen ihr wieder ein. Dass er nicht gehen würde, sondern zulassen würde, dass Cerdewellyn ihn tötet.


  „Wirst du mit mir kommen?“, fragte sie.


  Das Aufblitzen eines Lächelns. „Natürlich.“


  „Geh!“, sagte er. „Ich werde dich auf der anderen Seite treffen.“ Er trat einen Schritt zurück, als wollte er ihr Platz machen, und verschränkte die Arme. Valerie trat einen Schritt vorwärts und hielt inne, drehte sich um, um Lucas anzusehen. Sein Ausdruck war... irgendwie raubtierhaft.


  Beinahe vorwegnehmend, antizipatorisch.


  Seine Augen waren dunkelblau und nahezu glühend. Sie blinzelte, sah erneut hin und dann waren sie hellblau, die Farbe, die sie gewohnt war. Sie begutachtete ihn von Kopf bis Fuß, das Herz hämmerte vor Angst, und plötzlich wünschte sie sich, sie hätte das Messer wieder. Und dann betrachtete sie seine Hände und bemerkte, was sie zurückhielt. Was so merkwürdig gewesen war seit dem Moment, als sie ihn befreit hatte. Er hatte keine Narben.


  Er beobachtete sie geduldig. „Geh, Valerie! Ich höre Cerdewellyn. Mach jetzt schnell!“ Aber er machte keine Anstalten, näher zu kommen.


  „Du bist nicht Lucas. Was passiert, wenn ich durch diese Tür gehe?“ Lucas’ Figur löste sich auf, wurde ersetzt durch Virginias, die sie mit einem wütenden Grinsen ansah. Als könnte sie es nicht ertragen, auch nur einen weiteren Augenblick in ihrer Gegenwart zu verbringen.


  „Was willst du von mir? Was auch immer du versuchst, es wird nicht funktionieren“, sagte Valerie, während sie sich langsam von ihr entfernte und auf die Tür zubewegte. Sie versuchte den gemeinsamen Nenner zu finden, herauszufinden, was Virginias wirkliche Absicht war. Eine Wahl. Sie wollte, dass Valerie die Entscheidung traf. Dingen zuzustimmen oder durch das Portal zu gehen. „Ich muss dem hier zustimmen“, sagte sie.


  „Ich habe versucht nett zu dir zu sein. Aber du hast kein Interesse an meiner Freundlichkeit. Ich habe dich nach dem Wert deines Lebens gefragt, und du hattest keine Antwort. Ich habe eine Antwort. Ich brauche einen Körper. Ich bin jetzt in dir. Ich werde dich übernehmen, und wenn du freiwillig gehst, wird es nicht wehtun.“


  „Fick dich“, sagte Valerie und griff nach einem goldenen Kelch, der auf dem Tisch stand. Er verschwand, bevor sie ihn berühren konnte. Also schön, dann eben keine Waffe, um sie ihr über den Kopf zu hauen! Sie würde einen anderen Weg finden. Doch dann veränderte sich der Raum wieder.


  Sie war im Freien auf derselben dämlichen Felsnase über dem Ozean, zu der Cerdewellyn sie gebracht hatte, bevor er sie in den Ozean gestoßen hatte. „Willst du wieder da hineingehen? Denkst du, dass Cerdewellyns Meere immer noch unbelebt sind, nach allem, was er dir und Lucas gestohlen hat? Du hast gedacht, dass du vorher Monster gefühlt hättest; dieses Mal werden sie dich verschlingen.“ Virginias Haar wurde vom Wind ergriffen, der hinter ihr in einem langen, kastanienbraunen Strom blies, und zwei rosa Flecken erschienen auf ihren blassen Wangen.


  „Dies ist das Ende deiner Zeit, Valerie Dearborn. Wähle klug!“ Virginia erhob ihre Hände, Felssplitter lösten sich vom Meeresgrund, und ein Erdbeben ließ ihr winziges Fleckchen Erde erzittern. Sie fiel auf die Knie, versenkte ihre Finger im Boden und versuchte, nicht hinunter und in den Ozean zu fallen.


  Die Klippe bröckelte weg, wurde zu nicht mehr als einer winzigen Nadel aus Fels in einem weiten Ozean. Während die Erde weiter bebte, erhoben sich weitere Felsen, bildeten einen Ring um sie herum, wie Speichen eines Rades mit ihr im Zentrum. Und dann erschienen Leute auf jeder Klippe. Ihr Vater, ihre Mutter, Jack, Lucas, Rachel und auf der sechsten Speiche war Virginia.


  „Wähle einen, Valerie Dearborn! Wähle deinen Retter!“


  Sie waren unglaublich nah. Alles, was sie tun musste, war einen kleinen Schritt zu machen von da, wo sie war, und schon würde sie in Sicherheit sein. Der Boden begann wegzubröckeln, sodass es bald unmöglich sein würde, irgendjemanden zu erreichen. Sie musste sich schnell entscheiden. Als der Boden einsank, um sie herum zerfiel, ihre Insel der Sicherheit immer kleiner wurde, wusste Valerie nicht, was sie tun sollte.


  „Du kannst einem von uns vertrauen. Die Frage ist nur: wem? Wenn alle, die du liebst, dich enttäuscht haben, wenn niemand dir helfen kann, einer dieser Leute kann dich retten. Weißt du, wer das ist? Ich weiß es. Wähle und spring oder stirb! Deine Zeit im Reich der Fey ist vorbei.“ Der Boden bebte erneut, Felsen bröckelten weg, und es hörte sich an wie eine Lawine.


  Wer würde ihr helfen? Wer konnte sie retten? War dies eine Fangfrage? Die Bilder von allen, die sie kannte, und einigen, die sie hasste, standen still. Sahen sie seelenlos und leidenschaftslos an.


  Wählen?


  Wen zum Teufel sollte sie wählen? Ihren Vater, der sich nie wirklich um sie geschert hatte? Ihre Mutter, die tot war, sie aber geliebt hatte? Jack, ihren Verbündeten, der für sie sterben würde? Rachel, die... nein, ihr fiel kein Grund ein, sie zu wählen. Oder Virginia, die ihr ganz klar Böses wünschte . Und dann war da Lucas. Und dennoch war keiner von ihnen richtig. Das wusste sie. Ihr Fuß rutschte weg, und als die Erde unter ihr wegbröckelte, sprang sie.


  Virginia sah zu, als Valeries Verstand in sich selbst zusammenbrach, betete, dass sie die Falle nicht durchschauen würde. Und das tat sie auch nicht. Der Moment kam, als der Boden unter ihr wegbrach, als sie eine Wahl treffen musste, und das tat sie... und dachte dabei, dass einer von denen, den Leuten, die sie liebte, sie retten könnte.


  Schwaches Mädchen. Keiner von ihnen konnte sie retten. Sie hätte stark genug sein müssen, um sich selbst zu retten.


  Sie waren immer noch in dem Verließ. Virginia hatte Valerie nirgendwohin gebracht, sondern einfach einen Ort nach dem anderen geschaffen, in der Hoffnung, dass sie Virginia in die Falle gehen würde. Valeries Verstand schaltete ab, versetzte ihren Körper in Schockzustand. Ihr Herzschlag ließ nach, stotterte in ihrer Brust. Sie sah den Vampir Lucas, der zu Boden gestarrt hatte, zu Valerie hinschauen, mit einem Ausdruck von Horror auf dem Gesicht. Vielleicht hörte er sie sterben. Er schrie und zog mit aller Kraft, jedoch vergeblich an den magischen Fesseln.


  Der winzige Kratzer an Valeries Arm war ihr Weg ins Innere gewesen. Jetzt übernahm sie sie, füllte ihre Organe und ihren Verstand, übernahm sie vollständig. Aber sie konnte nicht atmen. Valeries Herz fing nicht an zu schlagen. Sie konnte diesen Körper nicht aufgeben. Sie konnte sich diese eine Chance, mit Cerdewellyn zusammen zu sein, nicht entgehen lassen. Sie versuchte zu keuchen, versuchte zu schreien. Nichts kam von ihr, von dem toten Körper, den sie versuchte sich zu Eigen zu machen, nur das fürchterliche Schreien des Vampirs leistete ihr Gesellschaft.


  Und dann hörte sie Cerdewellyns Stimme, als er im Verließ erschien, herbeigelockt durch den schreienden Vampir. Sie fühlte seine Berührung auf Valeries sich abkühlendem Fleisch, fühlte den Stoß seiner Magie, die er in Valeries Körper goss und durch die kaskadenartig Leben durch sie hindurch strömte.


  Sie atmete tief ein, und das Gefühl von Luft in ihren Lungen war nach all dieser Zeit eigenartig. Sie zwang sich dazu, es nochmals zu tun.


  Atme! Und dann wurde es automatisch.


  Sie fühlte Cerdewellyns Hand auf ihrer Wange, wie er ihre Haut streichelte. Sie öffnete die Augen und blickte ihn an, ließ ihn die Liebe, die sie fühlte, sehen, die Freude darüber, zu wissen, dass sie es geschafft hatte. Dass sie es geschafft hatte, zu ihm zurückzukehren.


  Er runzelte die Stirn über ihren Ausdruck, und sie versuchte zu sprechen, aber die Koordination war schwer, und sie stöhnte stattdessen.


  „Cerdewellyn“, versuchte sie zu sagen. Nicht auf die platte, amerikanische Art wie Valerie es sagte, sondern auf die richtige Art, so dass es klang wie ker-de-win. Sein Stirnrunzeln wurde stärker, er legte beide Hände auf ihr Gesicht und streichelte ihre Wangen mit seinen warmen Fingern.


  „Was ist geschehen?“, fragte er, und Lucas antwortete.


  „Ihr Herz stand still. Sie hätte aufwachen sollen, aber sie tat es nicht. Sie ist sterblich, Cer. Du wirst sie töten, wenn du nicht vorsichtig bist. Du brauchst sie.“


  Cerdewellyn hob sie in seine Arme und trug sie aus dem Verließ. „Das wäre eine Schande für dich“, sagte er zu Lucas, als sie gingen.


  Virginia sagte seinen Namen erneut und bekam es diesmal hin. Sie schlang ungeschickt ihre Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. Sie berührte die Haut seines Halses mit ihrer Nase, atmete seinen Geruch ein. Er roch nach Erde und Leben, wie nach Macht und Magie. Es hallte in ihr wieder, und sie klammerte sich fest an ihn, küsste seinen Hals, während er sie die Treppe hinauftrug. Und von einem Schritt zum nächsten brachte er sie in sein Gemach, legte sie auf das Bett und wich von ihr zurück.


  „Geht es Euch gut?“, fragte er.


  Virginia war durstig, genau genommen am Verhungern; da sie Essen in der Zimmerecke stehen sah, stand sie auf ihren neuen Beinen auf und lief darauf zu. Die Kleidung des Mädchens war wirklich bequem. Wenn auch obszön. Ihre Füße waren in eigenartigen und leisen Schuhen weich gebettet. So leise, dass sie laufen konnte und dabei kein Geräusch machte. Aber sie mochte es nicht, kein Korsett zu tragen. Sie fühlte sich entblößt.


  Sie trank das Wasser, aß Käse und Brot und drehte sich nach einem Augenblick wieder um, um sein Gesicht zu sehen.


  Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, eine Hand war neben seinem Mund erhoben, während er sie mit einem vorsichtigen, verschlossenen Ausdruck betrachtete. Sie nahm einen Bissen von einem Apfel und schenkte ihm ein leicht sündhaftes Lächeln.


  „Was ist das hier?“, fragte er mit angespannter Stimme. Er beobachtete sie, als sei sie eine Giftschlange.


  „Ich bin es“, sagte sie und wusste auf einmal nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte. Er war für so lange Zeit eindrucksvoll gewesen, und dennoch war sie jetzt hier. Er hatte ihr nie beigewohnt; sie hatten nicht die Vertrautheit von Liebenden oder die Behaglichkeit von Gleichgestellten. Sie war ein Kind gewesen; er war ihre Welt gewesen und für ihn war sie... was? Eine weitere Königin? Und daher rannte sie nicht zu ihm, wie sie immer gedacht hatte, dass sie es tun würde, sondern stand wartend dort und fühlte sich dabei schlecht und irgendwie daneben.


  „Virginia?“, fragte er, während er zögernd auf sie zukam. Und dann wurde sie von Emotionen überwältigt. Von Trauer über den Verlust um sie herum, über den Schmerz, den sie all diese Jahrhunderte lang empfunden hatte, und über den Tod, von dem sie nie geglaubt hätte, dass sie ihm jemals entfliehen würde. Sie rannte auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme.


  „Sie sind alle verschwunden, Cer. Was sollen wir tun?“ Und dann weinte sie in seine harte Brust, während er sie mit seiner großen Hand um ihren Hinterkopf hielt. Er machte beruhigende Geräusche, sprach zu ihr in der alten Sprache und versprach ihr... alles. Die Zukunft, Wiedergutmachung und das Einzige, was wirklich von Bedeutung war. Dass er sie nie wieder loslassen würde. Sie konnte nicht sagen, wie lange das so weiterging. Seine Umarmung, ihr Weinen. Die Freude darüber, dass sie wieder zusammen waren. Doch schließlich hörte sie auf, und er gab ihr mehr Essen und ließ sie sich an den kleinen Tisch beim Fenster setzen, obwohl es draußen dunkel war und es nichts zu sehen gab.


  „Wie spät ist es, Cer?“


  Er saß ihr gegenüber und trommelte einen Augenblick lang mit seinen Fingern auf den Tisch. „Zeit ist jetzt irrelevant. Meine Geliebte...“ Er holte tief Atem, als ob er versuchte die richtigen Worte zu finden. „Ich kann nicht glauben, dass du zurückgekommen bist. Ich kann mein Glück nicht fassen, alles verloren zu haben und dennoch meine Seele zurückzubekommen. Aber ich muss wissen, wo sie ist. Was ist geschehen?“


  „Willst du sie zurück?“, fragte Virginia, und eine gewisse Schärfe schlich sich in ihren Tonfall.


  Er schüttelte den Kopf und sprach sanft: „Du kennst mich besser. Aber es kann schwierig sein, den Besitz ihrer Form aufrechtzuerhalten. Wie hast du es also gemacht, damit wir sicherstellen können, dass sie nicht zurückkehrt?“


  Virginia errötete, da sie sich für ihren Zweifel an ihm schämte. „Sie schläft jetzt. Ich habe ihre Wahrnehmung der Realität verändert, wie wenn man eine Falle stellt. Sie ist immer noch hier, aber sie ist sich dessen nicht bewusst.“


  „Dann besteht die Gefahr, dass sie erwacht. Kennst du sie? Kannst du ihren Verstand und ihre Erinnerungen sehen? Ihre Gefühle und Wünsche?“


  Virginia dachte an Valerie, hatte das ganze Leben der Frau vor sich ausgebreitet: Ihre Kindheit, Lucas, ihren Wunsch nach einem anderen Leben. „Ich sehe alles“, sagte Virginia. „Es ist wie eine Reihe von Portraits, die hinter meinen Augenlidern ineinander übergehen.“


  Er nickte. „Gut. Jetzt musst du es für sie nachbilden, sodass sie, wenn sie erwacht, die Realität vor sich sieht. Sie darf es nicht in Frage stellen, verstehst du?“


  Virginia nickte. „Wenn sie erwacht... sie hat uns einen großen Dienst erwiesen, Cerdewellyn. Ich will ihr nicht wehtun.“


  Cerdewellyn streckte seine Hand aus und verschränkte seine Finger mit ihren. Das ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen. Der liebevolle Blick, den er ihr schenkte, die Elektrizität seiner Berührung. „Du bist warmherzig, Virginia. Das ist eines der Dinge, die ich an dir am meisten liebe. Aber wir können uns den Luxus von Güte nicht leisten. Du musst an erster Stelle klug sein, tun was für dich und uns am besten ist. Und ob es rücksichtslos oder freundlich ist darf dabei nicht ins Gewicht fallen.“


  „Ist das schwer für dich, mein Liebster?“, fragte sie und hoffte, er würde ihr antworten. Dass sich ihre Situation genug geändert hätte, dass er sie nicht mehr wie ein Kind behandeln und abschirmen würde. „Ich bin kein Kind, Cerdewellyn. Wie du sagst, den Luxus kann ich mir nicht leisten. Wir haben keine Zeit zu... warten. Auf nichts.“ Er warf ihr durch seine dichten, schwarzen Wimpern einen Blick zu. Einen wissenden Blick, einen, der besagte, dass er wusste, was sie meinte.


  „Du willst wahrhaftig meine Königin sein? Du willst, dass es keine Ausflüchte mehr gibt. Ich habe meine Fehler immer vor Augen. Jeder Fehler, den ich gemacht habe, basiert auf meinem Ego und meinem Wunsch nach... Ritterlichkeit. Es ist keine Zeit mehr, um wie ein Mann zu träumen, um wie ein König zu regieren. Ich muss wie ein Despot herrschen, damit wir überleben. Du bist meine rechte Hand. Mein wahres Schicksal und keiner von uns darf jemals zurückblicken.“


  In diesem Moment wäre sie ihm überallhin gefolgt, hätte jede Aufgabe erledigt, um seiner Liebe würdig zu sein.


  Er stand auf und kam auf sie zu, beugte sich hinunter und küsste sie leicht auf die Lippen. Sie öffnete sich ihm, und ihre Lippen teilten sich, als sie das leichte Lecken seiner Zunge an ihrer Unterlippe fühlte. Doch dann hörte er auf, küsste sie leicht mit geschlossenem Mund und trat zurück. „Ich will, dass du dich auf ihr Erwachen vorbereitest. Stell sicher, dass deine Welt für sie vollständig ist, damit sie nicht gegen dich ankämpft oder versucht zurückzukehren!“ Er griff nach ihrer Hand und küsste ihren Handrücken, drehte sie dann um, um ihre Handfläche zu küssen, und ließ sie dann los.


  Virginia lag auf ihrem Bett und starrte den verblassten, roten Baldachin über sich an. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war der Stoff neu gewesen, leuchtend und schön. Dies war tatsächlich ein Ort, der von der Zeit vergessen worden war. Sie gab Cer nicht die Schuld an ihrer aller Niedergang, selbst wenn er es tat. Aber ihr Aussterben würde hier enden. Sie würden alles wieder aufbauen.


  Das Monster, das ihnen das hier angetan hatte, war unten, war ihrer Gnade ausgeliefert, würde davon aber nichts bekommen. Er würde mit seinem Fleisch und seinen Tränen bezahlen. Er würde mit seinem Schmerz und seinem Terror für die Dinge büßen, die er angetan hatte. Sie wollte nicht hier liegen; sie wollte leben. Mit Cer zusammen sein, um den Vampir zu bestrafen.


  Doch zuerst musste sie sich um Valerie kümmern. Um das Mädchen, das nichts anderes als ein normales Leben wollte. Was auch immer das bedeutete.


  Virginia verstand das Konzept nicht, aber Valeries Vorstellung davon war klar. Warum sollte sie es ihr nicht geben? Sie könnte es ihr geben, als Geschenk dafür, dass sie das Spiel des Lebens verloren hatte. Dafür, dass sie nicht verzweifelt genug war, um ihr Schicksal einzufordern. Sie schloss die Augen. Das war genau das, was sie verdiente.


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Rachel öffnete ihnen die Tür, und Jack war überrascht, dass sie sich nicht mit einem ominösen Quietschen öffnete. Das hier war der Ort, wo Rachel und Marion gelebt hatten... zusammen. Es war ein surrealer Moment, hier mit ihr zu stehen. An sie gebunden. Und so unverfroren daran erinnert zu werden, dass sie eine Vergangenheit mit der Frau hatte, die sein Leben ruiniert und ihm die Eltern genommen hatte. Was zum Teufel hatte er sich gedacht? Oder scheinbar nicht gedacht.


  „Die Wohnung ist Marions. Sie kaufte sie... vor mir“, sagte Rachel, und ihre Stimme verlor sich, während sie sich umsah. Fast so, als sei es ihr auch peinlich. Und offen gesagt, war das das Mindeste, was sie fühlen sollte. Erdrückende Reue. Schuld. Wirklich? Denkst du wirklich, dass sie so ist? Tief im Innern, unter der allgegenwärtigen Lust und dem Verlangen nach ihr, glaubte er ernsthaft, dass sie Reue wegen irgendetwas empfinden würde? Er wusste nicht einmal, ob sie Reue empfinden konnte. Vampire waren böse; die Erde war rund. Das waren Tatsachen; so etwas hatte er immer gewusst. Es immer gelebt. Bis jetzt. Was dich zu einem beschissenen Idioten macht.


  Jack trat über die Schwelle und sah sich um. Sein Magen war von Säure erfüllt, und er wollte gehen. Wollte die letzten paar Monate seines Lebens rückgängig machen. Bevor Nate starb, vor diesem Fey-Scheiß, vor all dem hier. Sein Leben war auf den Kopf gestellt.


  Jack hatte jahrelang rücksichtslos Kontrolle bewahrt. Und jetzt hatte er keine. Er war Rachel ausgeliefert. Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie gewählt? War das hier in irgendeiner Weise etwas anderes als zu Marion zu gehören? Er musste darauf vertrauen, dass es das schon war, doch Jack war nicht der Typ, der vertraute.


  Sogar Valerie, die einzige Frau, der er nahe gewesen war seit dem Tod seiner Eltern, würde sagen, dass er ihr nicht vertraute. Das war ein Teil des Grundes, warum sie nie eine Beziehung haben konnten. Die Regeln waren zu verfestigt zwischen ihnen: er trug die Verantwortung, er würde sie beschützen, und er wusste, was das Beste war. Obwohl er diese Dynamik ändern und sie an sich heranlassen wollte, war er dazu nicht in der Lage gewesen.


  Ein finsterer Teil von ihm fragte sich, ob er jemals wirklich geglaubt hatte, dass er Valerie an sich heranlassen könnte, sich genug öffnen könnte, um sie zu lieben und verletzlich zu sein. Vielleicht war es das, warum die Dinge zwischen ihnen nie funktioniert hatten. Weil es eine bewusste Entscheidung seinerseits hätte sein müssen, und als es dazu kam, konnte er in seiner Wachsamkeit nicht genug nachlassen, um sie ihm ebenbürtig sein zu lassen.


  Und er war sich ziemlich sicher, dass ihn das zu einem Mistkerl machte.


  Jetzt war er an Rachel gekettet. Gezwungen verletzlich zu sein, gezwungen in eine Position, in der er jemanden in sein Herz lassen musste, sodass dieser Zugang zu seinen tiefsten Geheimnissen hatte, vielleicht sogar zu seiner Seele. Er wusste nicht, was das über ihn besagte, dass die einzige Frau, die zu ihm durchdringen konnte, ein Monster war.


  Bestenfalls war sie kalt, und schlimmstenfalls gemeingefährlich. Sein Leben wäre einfacher gewesen, wenn er Valerie gewählt hätte. Zum einen könnte es länger dauern. Es schien nur allzu wahrscheinlich, dass Rachel ihn töten würde. Die einzige Frage war, ob es früher oder später geschehen würde.


  Er erinnerte sich daran, wie sein Papa ihm erzählte, wie er seine Mama kennen gelernt hatte. Und die Überraschung, die immer in den Zügen seines Papas aufblitzte, wenn er davon sprach, sich in sie verliebt zu haben. Es war etwas, das einfach passiert war, sagte er, wie nach einem Sturm einen Regenbogen zu sehen. Liebe war etwas, das man sich nicht aussuchen konnte.


  Er unterdrückte ein Lachen. Lust, Verlangen, irgendetwas hatte ihn erwischt, aber er würde es nicht als Liebe bezeichnen. Seine Beziehung mit ihr hatte mit Regenbögen nichts zu tun. Sie war eher wie ein Meteor, der in die Erdoberfläche einschlug und Massenvernichtung verursachte.


  Die wenigen Fenster waren abgedeckt und verdunkelt. Sie schaltete das Licht an, als sie durch das Wohnzimmer hindurch geradewegs in ein Schlafzimmer ging, in dem ein riesiges King-Size-Bett stand und den Raum dominierte. Die Decke und die Wände waren flächendeckend mit Spiegeln ausgestattet; Handschellen hingen wie beiläufig am Bettpfosten.


  „Du willst mich ja wohl verarschen“, murmelte er vor sich hin.


  Rachel ignorierte ihn, sondern verschwand in dem begehbaren Kleiderschrank. Er folgte ihr dicht auf den Fersen. Er wollte sie unbedingt sehen, wünschte sich jedoch, er müsste es nicht. Er wusste nicht, was er denken sollte, und er begrüßte die Leere in seinem Kopf, denn er befürchtete, dass er ziemlich nahe dran war, die Nerven zu verlieren. Sie öffnete Schubläden und Kästen, durchwühlte die Sachen, um den Edelstein zu finden. Nach ein paar Minuten stand sie wieder auf und sah an die Decke, als ob die Antwort vielleicht dort oben geschrieben stünde.


  „Scheiße!“


  „Ist er nicht hier?“, fragte er, und seine Stimme klang erstaunlich plauderhaft. Als hätte er in seinem Innern keine Krise. Seine Hände zitterten, also verschränkte er die Arme. Er konnte Marions Parfüm riechen. Es war, als hätte sie gerade erst das Zimmer verlassen.


  Unheimlich und surreal. Jack hatte das Gefühl, dass er sie vielleicht jeden Augenblick sehen würde, wenn er sich umdrehte. Der Drang sich umzudrehen, sicherzugehen, dass sie nicht da war und nur darauf wartete, sich auf ihn zu stürzen, war überwältigend.


  „Nein, er ist nicht hier. Das war’s. Es gibt keinen anderen Ort, an dem wir suchen können.“


  Jack nickte, drehte sich um, hatte halb erwartet, sie in der Tür stehen zu sehen.


  Rachel sah ihn traurig an. „Es tut mir leid.“


  „Warum?“, fragte er mit rauer Stimme. Wusste sie, was für eine Scheißangst er hatte? Konnte sie irgendeine Ahnung davon haben, wie entsetzlich es war, in Marions persönlichen Räumen zu sein? Hätte Marion ihn hierher gebracht, wenn es ihr in der Nacht, als sie seine Eltern getötet hatte, gelungen wäre, ihn zu entführen? Vielleicht wäre er vor Jahren in diesem Zimmer gestorben.


  Vielleicht wäre Rachel diejenige gewesen, die ihn getötet hätte. Er fühlte sich in diesem Augenblick hysterisch. Was hatte er getan? War er wirklich an sie gebunden? Ein Teil von ihm fragte sich, ob er sich nicht einfach selbst töten sollte; es schien die eigentlich logische, endgültige Folge zu sein.


  Rachels Stimme riss ihm die Eingeweide raus, als sie forderte, dass er in die Gegenwart zurückkehrte. „Es tut mir leid, weil es keine andere Wahl gibt. Ich dachte, wir könnten ihn alleine finden. Aber ich kann es nicht. Er ist nicht hier, und ich weiß keinen anderen Ort, an dem ich suchen kann. Ich muss sie fragen, wo er ist“, sie sprach die Worte leise, als wäre sie eine Ärztin, die Todesnachrichten überbrachte.


  Er lehnte sich an die Wand, benutzte sie als Stütze, damit er nicht hinfiel. Er hatte sie missverstanden. Er musste sie missverstanden haben. „Sie rausholen?“, fragte er wie betäubt.


  Rachel nickte, aber kam ihm nicht näher. Gott sei Dank.


  Er leckte sich die trockenen Lippen, seine Zunge fühlte sich wie Schmirgelpapier an. „Du willst Marion rausholen... aus ihrem Sarg, damit wir sie fragen können, wo sie die beschissene Halskette gelassen hat?“


  „Wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe, würde ich ihn nehmen. Es tut mir leid, Jack.“


  „Warum?“ Er gab den Emotionen nach, die ihn erstickten, wobei er sich nicht sicher war, ob er lachte oder schluchzte. „Vielleicht hatte das hier immer passieren sollen.“ Dies war sein Schicksal.


  Sie presste ihre Augen zu. „Nein. Ich dachte, sie würde... bewusstlos sein, wenn das Ende kam. Wir würden den Sarg öffnen, und du würdest sie pfählen. Ich hatte nicht erwartet... dass ich sie auch wiedersehen müsste.“


  „Jetzt kannst du ihr einen Abschiedskuss geben.“


  „Tu das nicht! Ich will nicht —“, Rachel schluckte schwer, hatte die Augen weit aufgerissen, als wäre sie auch schockiert. Was wollte sie gerade sagen?


  Er trat dichter an sie heran, forderte, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Ich werde sie töten. Du hast es mir versprochen. Wenn es nicht passiert...“ Er war ein gottverdammter Idiot. Es gab nichts, was er sagen konnte. Sie würden Marion aus dem Sarg holen, und sie würde entweder ihn töten oder er würde sie töten. So einfach war das.


  


  


  


  Kapitel 12


  


  „Vergesst nicht die Einverständniserklärungen eurer Eltern, und der Debattier-Wettbewerb wurde von Raum B-1 in die Cafeteria verlegt. Ein schönes Wochenende und stellt nichts Dummes an!“ Da. Das war taktvoll, oder? Valerie hatte die Angewohnheit, erst zu reden und es dann sofort zu bereuen. Das war eines auf ihrer Liste von Dingen, die sie unbedingt verbessern wollte.


  Irgendwann.


  Ihre Schüler sprangen auf, warfen sich die Taschen über die Schultern, während sie aus dem Unterricht stürzten. Unterhaltungen begannen wieder, knüpften nahtlos da an, wo sie vor einer Stunde aufgehört hatten. Val setzte sich wieder in ihren Stuhl und wartete, um zu sehen, ob irgendjemand zu ihrem Schreibtisch kommen würde, um eine Frage über die Hausaufgaben oder das heutige Unterrichtsthema zu stellen.


  Aber es war Freitag, also nicht. Obwohl sie an anderen Tagen normalerweise auch nichts fragten. Sie gingen alle an ihr vorbei, ohne ihrem Blick zu begegnen, als ob sie ihnen vielleicht Hausaufgaben aufgeben würde, wenn sie Augenkontakt herstellten.


  Val lächelte. Sie mochte ihren Beruf. Das tat sie wirklich. Val fuhr ihren Computer runter, nahm ihre Handtasche und schaltete das Licht auf ihrem Weg nach draußen aus. Nächster Stopp war das Fitnessstudio. Und dann nach Hause zu einem köstlichen Diät-Fertiggericht. Wieder einmal.


  Sie hatte es das letzte Mal geschafft, fast dreieinhalb Kilometer zu laufen. Ehrlich gesagt, wollte sie nie wieder rennen. Und sie traute den Leuten nicht ganz, die behaupteten am Wochenende fünfzehn Kilometer gelaufen zu sein. Waren das Lügner? Sollte sie lügen? War das Endorphin-High ein Mythos? Heute Abend würde sie dreieinhalb Kilometer laufen.


  Und dann noch eine Minute, um zu sehen was passierte.


  Als sie die Tür hinter sich abschloss, fragte sie sich, was heute Abend im Fernsehen laufen würde. The Big Bang Theory? Eine Buffy-Wiederholung? Wenn sie Glück hatte, konnte sie vielleicht Game of Thrones finden. Ja, dies war ihr Leben, und es war ziemlich gut, dachte sie und schnaubte dann vor Wut, als sie bemerkte, dass sie ihr Auto unter einem Vogel-Scheiße-Baum geparkt hatte. Ihr Auto war jetzt mit Scheiße bedeckt. Nein, das ist mein Leben.


  


  


  Kapitel 13


  


  Als die Stunden vergingen, wurde Virginia immer verwirrter wegen Cerdewellyn. Sie hatte Jahrhunderte damit verbracht, sich nach ihm zu sehnen und ihr Schicksal zu verfluchen. Jetzt hatte sie eine weitere Chance bekommen. Nein, sie hatte sie sich genommen, und trotzdem war sie immer noch nicht mit ihm zusammen. Wo war er? Was erwartete er von ihr? Wenn sie ihm etwas bedeutete, wenn er sich wahrlich nach ihr sehnte, würde er dann nicht hier sein, in diesem Augenblick?


  Und jetzt war das Einzige, woran sie denken konnte, die Tatsache, dass die Zeit verging. Sie hatten hunderte von Jahren voneinander getrennt verbracht, und sie war immer noch allein. Er war nahe, zwei Zimmer waren alles, was sie trennte, und trotzdem war sie nicht mit ihm zusammen.


  Selbst die Königin war kein Hindernis mehr. Virginia war kein Mädchen, das wartete. Sie erhob sich von ihrem Bett und lief auf den Gang, seine verlassene Leere eine Tragödie. Da sollten Fey sein, die in den Gängen hin und her eilten. Alle, die sie gesehen hätten, hätten sich verbeugt.


  Da war jetzt niemand, um sich vor ihr zu verbeugen.


  Die Tür zu Cerdewellyns Kammer war geöffnet, der Mann selbst stand am Fenster und sah auf die Welt darunter hinaus.


  „Ich will ihn töten“, sagte er.


  „Er verdient es.“


  „Es ängstigt mich, wie sehr ich ihm wehtun will.“ Er drehte sich um, um sie anzusehen, der Blick entleert von dem Cerdewellyn, den sie liebte. Das hier war eine hohle Schale von ihm, was auch immer ihn jetzt belebte, basierte auf Finsternis. „Er ist unsere Rettung, meine einzige Chance, den Sard zurückzubekommen und genug Macht zu haben, um die Vampire zu bezwingen, und trotzdem habe ich Angst, mit ihm alleine zu sein.“ Er lächelte sie traurig an. „Ich habe Angst davor, meinem mörderischen Impuls nachzugeben und unsere Chance zu zerstören. Das bin ich nicht. Er ist der Impulsive. Nicht ich. Und jetzt bin ich hier, am Rande des äußersten Ruins, mit einer letzten Chance, uns zu retten, und alles, woran ich denken kann, ist ihn aufzuschneiden und sein schlagendes Herz zu verzehren.“


  Sie ging an seine Seite und schlang ihre Arme um ihn, drückte ihr Ohr an seine Brust. Sie konnte sein Herz schlagen hören, und die Intensität seines Verlangens beschleunigte seinen Atem.


  „Bald, mein König.“


  Er machte ein Geräusch in seiner Brust, und sie drückte ihn fester. „Diese Welt ist fast aller Magie entleert. Ich werde den Sard vielleicht nie finden; und in diesem Fall wird die einzige Macht, die ich dann haben werde, diejenige sein, die ich von ihm abzapfe.“


  „Weiß er, wo der Sard ist?“, fragte Virginia.


  Er wich von ihr zurück, wollte ihrem Blick nicht begegnen, als schämte er sich. „Ich bin zu nicht mehr fähig gewesen als ihn zu fragen. Diese Welt ist so schwach, dass ich befürchte, sie wird zusammenbrechen, wenn ich sie verlasse. Ich brauche deine Hilfe, Virginia.“ Er kam wieder auf sie zu; sein Ausdruck schmerzerfüllt.


  „Alles“, gelobte sie. Sie war von Freude erfüllt bei dem Gedanken, ihm zu helfen, ihm ebenbürtig zu werden.


  „Ich muss ein für alle Mal wissen, ob er den Sard hat. Du musst seine Stärke nehmen und hier bleiben, damit wir diese Welt nicht verlieren. Deine Gegenwart wird sie am Leben erhalten.“


  „Wo wirst du hin gehen? Was wirst du tun?“


  Er küsste sie leicht auf die Stirn. „Es gab Andere, die zurückgeblieben sind, als wir in diese Welt kamen. Ich muss selbst sichergehen, dass sie alle verschwunden sind. Und vielleicht hat einer von ihnen irgendeinen Hinweis auf den Aufbewahrungsort des Sards hinterlassen.“


  „Aber es ist gefährlich“, sagte sie und bereute es augenblicklich. Sie konnte sehen, wie seine Züge härter wurden, wusste, dass sie ihn in seinem Stolz verletzt hatte.


  „Ich bin nicht so schwach, dass du um meine Sicherheit fürchten müsstest wie bei einem Kind, das sich vom Rockzipfel der Mutter gelöst hat.“


  „Nein! Das ist nicht das, was ich sagen wollte, und das weißt du.“ Sie streckte sich, um ihn auf den Mund und seinen Kiefer zu küssen, wollte ihm verzweifelt zeigen, dass sie ihn nicht für schwach hielt. Sie sah ihn immer noch als Perfektion, als ihren Gott an, selbst wenn es niemanden außer ihr gab, um ihn anzubeten.


  Sie spürte seine Hände auf ihren Armen, die Stärke, die er so vorsichtig unter Kontrolle hielt, als er anfing, sie von sich wegzuschieben. Sie machte ein Geräusch, das einem Schluchzen ähnelte, denn Emotionen überwältigten sie. „Nein Cer, bitte! Es tut mir leid. So leid. Es sind nur wir beide; ich liebe dich. Ich schwöre es!“ Sie bemerkte, dass sie weinte, und er hörte auf; stattdessen schlang er seine Arme um sie, zog sie an sich heran und beschützte sie in seiner Umarmung.


  „Es ist in Ordnung, Virginie. Wir werden einen Ausweg aus all diesem finden. Ich schwöre es dir.“ Sie würde ihn nicht wieder loslassen. Sie würde nicht wieder vertröstet werden. Er gehörte ihr, und er würde ihr gehören — jetzt. Nach mehreren Minuten nahm sie sich zusammen, wich zurück und schaute in seinen allmächtigen Blick auf. Wahrlich, er schien mehr zu sein als sie. Schöner, stärker. Anders und überlegen. Aber er gehört mir!


  Er neigte den Kopf, eine Aufforderung ihm zu sagen, was sie dachte. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, von den Lippen zu den Augen, und dann drückte er ihre Hand ermunternd. Unerklärlicherweise spürte sie wieder den Drang zu weinen.


  „Dies ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte sie.


  „Du bist hier. Das ist wundersam in unseren Augen. Das ist alles, woran du denken musst.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen.


  Sie hatte gefordert, dass er ihr beiwohnte, als die Königin sie angegriffen hatte. Das war alles gewesen, was sie sich je und überhaupt gewünscht hatte. Wie eine Närrin hatte sie Tage damit zugebracht, die perfekte Weise zu planen, um ihre Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen. Sie hatte ein dünnes Hemdkleid getragen, eines, das ihren Körper zeigen würde, wenn es nass war; sie hatte ihr Haar offen getragen, weil er ihr lockiges Haar immer gemocht hatte... Aber dies ist nicht mein Haar. Äußerlich war sie jemand anderes. Konnte er sie genug lieben, um über das Äußere hinwegzusehen? Um sich daran zu erinnern, wer sie gewesen war? Vielleicht bevorzugte er Valerie Dearborns olivfarbene Haut und deren dunkle Augen. Ihre größeren Brüste und... so konnte sie nicht denken. Das hatte keinen Sinn.


  Sie hielt ihre Tränen zurück.


  „Virginie, mein Herz. Was ist los?“, murmelte er, während seine Lippen ihre Wangen hinauf zu ihren Tränen wanderten. Er küsste sie weg und wich dann zurück, wobei er ihre letzten Spuren von seinen Lippen leckte.


  „Ich liebe dich. Das ist alles. Ich bin... dankbar und mehr als erstaunt, dass wir zusammen sein können. Aber... es ist so selbstsüchtig.“ Sie schüttelte den Kopf, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  „Was?“


  Sie starrte sein Wams an, die feine Goldstickerei, die den Kragen säumte, nicht willens, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn sie ihm ihre belanglosen Probleme mitteilte. Sie waren die Einzigen, die übrig waren im ganzen Reich der Fey, und sie machte sich über etwas äußerst Triviales Sorgen. „Du siehst mich an und... das hier bin ich nicht. Das hier ist sie. Ein anderes Mädchen. Und ich frage mich... wenn du mit mir ins Bett gehst, endlich, wirst du sie sehen oder wirst du mich sehen?“


  „Immer dich. Du bist das schönste Mädchen, das ich jemals gekannt habe.“


  „Nein. Ich weiß, dass das eine Lüge ist.“ Annika war über alle Maßen schön gewesen.


  „Das stimmt nicht. Du bist meine Königin. Mein Schicksal. Ein Gleichklang von Seelen. Das Äußere spielt keine Rolle. Du bist es, die ich sehe. Dich sah ich hunderte von Jahren, während ich über mein Versagen nachdachte. Dass ich dich nicht beschützt habe.“ Er fiel plötzlich auf die Knie nieder, nahm ihre Hand in seine und presste ihren Handrücken an seine Stirn. Als verdiente er es nicht, sie zu berühren, und als erwartete er, dass sie ihn jeden Moment davon abhalten würde. Er sah zu ihr auf, und es brach ihr das Herz, ihn so zu sehen: seine starken Züge, und diese durchdringenden Augen glänzten vor Tränen. „Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe jeden und alles im Stich gelassen. Es tut mir so leid, Virginia. Es tut mir mehr leid und erfüllt mich mit mehr Scham, als du dir jemals vorstellen könntest.“


  Sie sank neben ihm nieder, schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte ihn heftig. Er hielt sie nicht; schien zu verletzt, um mit Zuneigung zu reagieren. „Du hast mich nicht im Stich gelassen. Und es spielt auch keine Rolle. Wir sind jetzt hier. Wir sind zusammen, und wir können neu anfangen. Wir werden von den Vampiren nehmen, sie alle auslöschen, und dann werden wir neu beginnen. Die Fey werden zurückkehren, Cerdewellyn.“


  Er zog sich zurück, stand auf und streckte seine Hände aus, um sie hochzuziehen. „Meine Königin gehört nicht auf den Boden.“


  Sie ließ ihn sie hochziehen, ergriff aber seine Arme, als könnte er vielleicht versuchen vor ihr wegzulaufen. „Du bist ehrenhaft, Cerdewellyn. Ein guter Führer und ein gütiger König. Erbarmungslosigkeit liegt nicht in deiner Natur, und das sollte kein Grund für Scham sein, sondern für Freude. Es liegt nur an seiner Erbarmungslosigkeit, dass du dich ändern musst. Du kennst deine Fehler, und du änderst dich, um sie zu berichtigen...“ Ihr blieben die Worte weg.


  Seine Stimme war etwas rau. „Nicht erbarmungslos zu sein ist eine Schwäche. Es ist beschämend, wenn es bedeutet, dass ich mein Volk nicht beschützen kann.“


  „Ich werde für dich erbarmungslos sein“, sagte Virginia, und sie meinte es.


  Cerdewellyn lachte. Seine Hände fuhren nach oben und umfassten ihr Kinn; seine Worte waren leise vor Versprechen und Hingabe: „Ich schwöre dir, dass ich dich beschützen werde. Dass niemand dich jemals wieder verletzen wird. Dass ich alles tun werde, um dich zu behalten.“ Dann küsste er sie, heftig, und zog sie mit seinem Arm um ihre Taille eng an sich. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals, während sie versuchte, ihre Zweifel zu verdrängen. Es spielte keine Rolle, wie sie aussah. Das, was eine Rolle spielte, war, dass sie zusammen waren. Dass er sie liebte.


  Der Kuss wurde langsamer, sanfter, und er wich zögernd von ihr zurück. Sie konnte sein Verlangen nach ihr fühlen, und ein Teil von ihr konnte es nicht glauben, dass die Zeit endlich gekommen war, dass er sie nehmen würde. Und dennoch....


  Sie runzelte die Stirn.


  „Virginia“, sagte er leise und verlangte, dass sie ihm sagte, was los war.


  „Es tut mir leid. Aber das hier, das hier bin ich nicht. Nichts davon. Ich sehe in den Spiegel und ich sehe sie. Ich spreche und ich klinge wie sie.“


  Er machte tief in seiner Kehle ein Geräusch.


  „Nein, ich bin tot. Vielleicht ist das die Wahrheit, Cerdewellyn. Ich bin tot, und es gibt nichts weiter, als es zu akzeptieren.“


  „So sentimental auf einmal. Warum, mein Herz?“


  Sie sah auf, sah in seine unendlichen, schwarzen Augen und wusste, dass sie es ihm sagen musste. Egal, wie dumm oder peinlich es war. Sie musste es ihm sagen. „Es wird nicht ich sein. Das Mädchen, mit dem du ins Bett gehst und mit dem du das Ritual ausführen wirst. Ich werde sie sein. Liebst du sie? Willst du sie? Erwartest du, dass deine Kinder aussehen wie sie anstelle von mir? Mit ihrer dunklen Haut und ihren dunklen Augen.“


  „Ich sehe nicht sie. Ich sehe dich.“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wünschte, sie könnte ihm glauben, aber sie kannte die Wahrheit.


  „Komm.“ Er streckte die Hand aus, und sie hatte keine Wahl, als sie zu nehmen. Er führte sie auf den Spiegel zu. „Du bist Virginia Dare. Du bist diejenige, auf die ich gewartet habe. Diejenige, um die ich getrauert habe, und jetzt bist du zurück. Weil du stark genug warst, um uns zu kämpfen. Du bist nicht sie.“ Sein Kopf senkte sich, und seine Lippen stellten entlang ihres Halses den leichtesten Kontakt her. Sie erzitterte und fühlte den Schauder an ihrem ganzen Körper. Fühlte, wie ihr Körper sich öffnete, reifte, und wollte sich an ihn lehnen, sich ihm anbieten. Er war ihr König, ihr Beschützer. Ihr Schicksal.


  „Du hast nicht aufgegeben. Und du sollst belohnt werden. Der König der Fey ist nicht mittellos.“


  Seine Finger fuhren an ihrer Wange entlang, glitten in ihr Haar. Und ihr Gesicht veränderte sich, während sie zusah, wandelte sich von Valeries zu ihrem. Ihre Haarfarbe änderte sich zu einem helleren Braun; ihre Augen wurden heller und zu ihrem eigenen moosgrün.


  „Dein schönes Haar, Virginia. Ich habe es mir immer vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, wenn es an meinem Körper hinuntergleitet.“


  Sie erzitterte. War fasziniert, als seine Hand ihren Hals hinunterglitt, während ihre Hautfarbe sich vor ihren Augen veränderte. Sie hatte ein winziges Muttermal am Hals gehabt, und es erschien, als seine Hand vorbeiglitt. „Verändere alles an mir! Meine Beine, meine Arme, meine Brust — alles, Cerdewellyn!“


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und tat, worum sie bat; und beide schauten im Spiegel zu, wie ihr Körper sich veränderte, wie Illusion alles überdeckte, sodass nichts von Valerie Dearborn übrig war. Das Letzte, was verschwand, war die Kleidung. Unanständige, entblößende Kleidung, aus blauem, grobem Stoff, die ihren Hintern zeigte und in der sich die Vorderseite ihres Körpers abzeichnete. Diese Kleidung wurde durch ein Kleid ersetzt, ihr eigenes. Blassrosa mit einer schwarzen Bordüre aus Samt.


  Sie stoppte seine Hand an ihrem Bauch, verschränkte ihre Finger mit seinen, und ihr Herz schlug mit dem triumphierenden Geräusch des Schicksals. „Nein, Cerdewellyn. Keine Kleidung. Nicht jetzt.“ Und sie drehte sich in seinen Armen um, brachte ihren Mund an seinen, nahm seinen Kuss in ihr Inneres auf, während sich ihre Hände rastlos auf seiner Brust bewegten, ihn berühren, spüren, mit ihm zusammen sein wollten. Sie holte verlorene Zeit wieder auf. All die Dinge, die sie getan hätte, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Leben vorzeitig enden würde.


  Doch jetzt war sie zurück, und sie gelobte, dass nichts sie jemals wieder von Cerdewellyn fernhalten würde.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Virginia fühlte Cerdewellyn leise aus dem Bett schlüpfen, hörte ihn sich im Zimmer herum bewegen, während er sich darauf vorbereitete, in die sterbliche Welt zurückzugehen. Sie beobachtete ihn durch schläfrige Augen, genoss den Anblick seines starken Körpers vor ihr. Sie wollte so tun, als wäre alles gut, zumindest für ein Weilchen.


  Wie Valerie es getan hatte. Und sieh nur, wozu es geführt hatte!


  Cerdewellyn stand vor ihr, ganz in schwarz. „Ich werde gehen, und wenn ich zurückkomme, müssen wir mit Bestimmtheit wissen, ob er ihn hat. Kannst du das schaffen?“


  Sie lächelte ihn an, errötete sogar. Konnte sie den Vampir, der ihre Leben ruiniert hatte, foltern und zum Sprechen bringen? „Oh ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass es das geringste Problem sein wird“, sagte sie, und dann küsste er sie und ging.


  Virginia zog sich an und aß eine Pflaume und etwas Brot, das im Speisesaal war. Sie war zu nervös, um viel zu essen und begierig, Lucas zu sehen. Als sie durch die Burg lief, traurig über die Zeichen des Verfalls und des Verlusts, musste sie an die Frau denken, deren Körper sie jetzt besaß. Sie hatte einen Körper gebraucht, und Valerie, nun ja; die Frau war verwirrt und schwach. Valerie verdiente all das, was ihr gegeben worden war, nicht und wusste das Geschenk des Lebens nicht zu schätzen. Virginia aber tat genau das. Sie zog ihre eigene Kleidung an, einen Morgenmantel, um die Kälte abzuhalten, und lief in das Verließ hinunter, da sie ihren Feind sehen musste.


  Sie würde ihn töten. Nicht heute, aber bald. Ihr König würde seine Rache bekommen, und wenn sie das Instrument dafür sein konnte, dann war das nur gerecht.


  Sein Kopf war gesenkt, als sie das finstere Verließ betrat. Sie benutzte Magie, um die Fackeln zu entzünden, hörte, wie sie mit einem Zischen zum Leben erweckt wurden. Er hob seinen Kopf, und sie war beeindruckt von der Intensität seines Blickes. Er ist ein Raubtier. Es war der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam. Sie wusste, dass er verwirrt war durch ihr Entzünden des Feuers und ihre Demonstration von Magie. Wusste aber auch, dass wenn er sie ansah, er Valerie sah.


  Wie konnte die sanftmütige Valerie mit diesem Monster verkehren? Wie hatte sie sich fragen können, ob sie ihn vielleicht liebte? Nichts Menschliches sah aus seinen kalten Augen. „Was ist los?“, fragte er. Sie zuckte fast zusammen bei dem Klang seiner Stimme. Sie war dunkel und schön. „Was ist passiert?“, fragte er, unfähig, seinen Blick von dem Morgenmantel abzuwenden, während er wusste, dass sie darunter nackt war. Störte es ihn, zu denken, dass Valerie bei Cerdewellyn gelegen hatte?


  Sie runzelte die Stirn. Er sah sie als Valerie, nicht als Virginia. Hatte Cer die Illusion für sie allein geschaffen? Und wenn ja, warum? Aber das war etwas für später. Sie war hier, um erbarmungslos zu sein.


  „Du siehst wirklich eindrucksvoll aus“, sagte Virginia, und ihre Stimme war weich, leicht und melodisch. Sie ignorierte seine Frage. Was Lucas wollte war irrelevant. „Sicherlich furchteinflößend. Aber ich hatte mir immer vorgestellt, du würdest königlich sein. Du bist nicht königlich. Du siehst aus wie ein schmutziger Bettler“, sagte sie, wobei sie die Worte in die Länge zog, weil sie wollte, dass sie in seinem Kopf widerhallten. Es würde keine Missverständnisse geben. Sie begutachtete ihn, als wäre er untermenschlich, halbtierisch. „Jemand, bei dem ich die Straßenseite gewechselt hätte, um Abstand von ihm zu gewinnen. Wenn Cerdewellyn in Ketten läge, mit Schmutz bedeckt und geschlagen wie du, die Welt würde ihn dennoch als König erkennen!“


  Sie sah seinen Blick sich schärfen; die Lippen eng aufeinander gepresst, während er sie begutachtete. „Valerie?“, fragte er, und sie meinte sein Unbehagen zu bemerken. Sie schloss die Augen und streckte die Hand aus, berührte ihn mit der Kraft der Empathin, die in Valeries Körper verblieben war. Sie hörte ihn zischen und zurückweichen, wie er geistig von ihr wegstolperte.


  „Dein Herz rast vor Furcht“, sagte sie ausdruckslos.


  „Was ist das hier?“, fragte er und sah an ihr vorbei. „Wo ist Valerie und warum gibst du vor, sie zu sein?“


  „Ich bin Virginia Dare. Ich bin die Königin der Fey. Valerie Dearborn ist verschwunden.“


  Sie fühlte, wie er versuchte sie zu erreichen, sie psychisch berührte, sie nahezu schmeckte, in dem Bemühen zu verstehen, was vor sich ging. „Wo ist Cerdewellyn?“, fragte er.


  Sie lächelte ihn an, breit und strahlend. Dann wurde ihr Blick gespielt schüchtern. „Du verhandelst nicht mit Cerdewellyn. Nicht jetzt und nie mehr. Ich bin diejenige, die uns retten wird. Und ich werde dich benutzen, um es zu tun.“


  „Wo ist Valerie?“, knurrte er sie an.


  „Hier“, sagte Virginia, während sie die Hand an ihren Kopf hob. „Oder hier“, sagte sie und berührte ihr Herz. „Sie ist nicht tot, aber sie ist... weg. Und dieser Körper gehört jetzt mir. Ich bin Virginia Dare. Kenne meinen Namen, denn du wirst ihn sagen, wenn du stirbst!“


  Sein Ausdruck war so von Drohung erfüllt, dass sie, obwohl er angekettet war und ihr nichts tun konnte, sich beherrschen musste, um nicht einen Schritt zurückzuweichen. „Und ich verhandle nicht mit dir. Verlasse ihren Körper, dann geh und hol deinen Herren!“


  „Cerdewellyn... schläft“, sagte sie und ließ ihn daraus das schließen, was er wollte. Sie sah sein Gesicht blass werden, fühlte, wie der Schreck ihn durchfuhr; dass Valeries Körper in der Tat mit Cerdewellyn geschlafen hatte. Sein Schmerz und Horror schlug aus ihm heraus wie eine Welle, aber sein Ausdruck blieb ruhig. Solche Kontrolle, dachte sie, und sie wusste, dass die Kontrolle verschwinden musste. Sie würde ihn brechen.


  „Ich wollte dich kennen lernen, Lucaius. Alle haben mir von dir erzählt. Du bist das Schreckgespenst, von dem mir Geschichten erzählt wurden, als ich klein war. Und Valerie, sie hat auch von dir gesprochen. Ich finde es ironisch, dass ich dir dafür danken muss, mir dieses Leben zu geben. Ohne dich wäre ich nicht hier.“ Virginia wollte ihn berühren, wollte ihn aufschneiden und in sein Inneres sehen, seinen Verstand öffnen und jede Erinnerung herausreißen, sie missbrauchen und ihn, bis er nichts weiter als eine Hülle war: Ratenzahlung für all die Missetaten, die er jemals begangen hatte.


  Doch Geduld war etwas, das sie gelernt hatte. Sie war aufgewachsen und hatte Cerdewellyn beobachtet und von ihm gelernt, wie man sich am besten verhielt.


  Geduld.


  „Sag mir, was dir Angst macht, und ich werde es wahr werden lassen!“, flüsterte sie, als wäre sie eine Kurtisane, die ihn fragte, welche schmutzigen Fantasien er habe. „Ich werde dich für die Welt bestrafen. Für meinen Cerdewellyn und für den Tod meines Volkes. Für den Tod der Anderen und sogar für Valerie und den Schmerz, den du ihr zugefügt hast.“ Virginia trat näher, streckte eine Hand aus, bereit, seine Brust zu berühren.


  „Berühre mich, und ich werde dir die Hand abbeißen!“


  Sie verzog das Gesicht, als hätte er einen schlechten Witz erzählt. „Du kannst mir nichts antun. Du bist dem Blut der Empathin zu sehr verfallen. Bald werde ich dich besitzen. Du wirst noch nicht einmal fähig sein, mir zu widersprechen, so sehr werde ich dich in der Hand haben.“


  Lucas lachte sie aus. „Du denkst, du hättest gewonnen, weil ich einige Male ihr Blut getrunken habe? Du weißt nichts über mich und meine Stärke.“


  „Ich weiß, dass ich sie dir nehmen werde. Ich weiß, dass ich dich wieder und wieder dazu zwingen werde, mein Blut zu trinken, und dass ein Vampir anfällig für Empathen ist. Dass mit wiederholtem Blutaustausch ein Vampir versklavt werden kann. Ich weiß, dass ich dich hier in einem Verließ gefesselt vor mir habe, ohne dass du irgendwohin gehen kannst. Und ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst. Nicht diesem Körper... nicht ihr. Sie wusste nicht, was du fühltest. Aber ich weiß es. Als jemand, der sein ganzes Leben lang geliebt hat, weiß ich es. Verletze mich und du verletzt sie! Töte diesen Körper und sie ist für immer verschwunden! Das würdest du nicht tun, selbst wenn du es könntest.“


  „Was hast du ihr angetan?“, fragte er mit leiser und angespannter Stimme.


  „Ich habe sie gegessen.“ Sie lachte, als sein Kiefer sich verkrampfte. „Nicht buchstäblich, aber auf jede Weise, die eine Rolle spielt, habe ich sie konsumiert. Ihren Körper, ihren Geist, alles. Sie war sehr traurig, Lucas. Du hast sie geschwächt. Sie hatte nicht die Kraft zu kämpfen. Ich denke, sie war erleichtert. Sie ist tief in mir begraben, unter der Oberfläche und... glücklich. Denn sie hat ihre Realität zurückgelassen.“


  Sie sah zufrieden zu, wie er an den Handfesseln zerrte. Als ob er als Reaktion körperlich gegen ihre Worte ankämpfte. Sie zog ein Messer aus ihrem Morgenmantel. Fürchterlich scharf und zum Verletzen geschliffen. Silber, um zu brennen. Sie zeigte es ihm, und bevor er blinzeln konnte, rammte sie es in seinen Bauch.


  Sie zog das Messer heraus, drehte es dabei; er stöhnte und keuchte dann. „Weiß Cerdewellyn, dass du hier unten bist und Folterer spielst?“


  „Er kann dich nicht verletzen. Er hat es deiner Empathin versprochen.“ Sie lächelte eiskalt. „Aber ich habe kein solches Versprechen gegeben. Wo ist der Sard?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er, und sein Körper versteifte sich gegen den Schmerz, der sicherlich folgen würde.


  „Ich werde dich aufreißen“, sagte sie träumerisch. Virginia fuhr mit der scharfen Messerspitze seine Brust hinunter und ließ dabei eine schmale Spur seines eigenen schwarzen Blutes auf seiner Haut zurück. „Dich von innen heraus zerfetzen. Eines Tages werde ich es tun. Ich werde dich büßen lassen für das, was du mir und den Meinen angetan hast. Cerdewellyn und allen, die verflucht genug waren, um dir zu begegnen. Aber für den Augenblick, darfst du leben. Solange Cer sein Versprechen an Valerie hält, solange wir deine Kraft benötigen. Ich kann deinen Körper nicht verletzen, nicht ernsthaft, aber deinen Verstand brauchen wir nicht. Du solltest darüber nachdenken, was du getan hast. Die Leute, die du verletzt hast, und die Leben, die du verkürzt hast. Wie viele Leute hast du getötet?“, fragte sie im Plauderton.


  Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern sprach weiter, fuhr geistesabwesend mit ihren Fingern durch das Blut an seiner Seite. „Wie viele wurden deinetwegen nie geboren? Du verstehst die Bedeutsamkeit deiner Bosheit nicht. Aber ich kann sie dir zeigen. Lass uns am Anfang beginnen, ja?“ Und sie hob ihren Finger an ihren Mund, saugte sein Blut, aktivierte die Verbindung zwischen ihnen und glitt in seine Gedanken.


  Das Verließ verschwand und wurde zur Welt draußen. Eine gefrorene, mit Schnee bedeckte Landschaft. Sie brachte seine Erinnerungen zum Vorschein, und es war, als wären sie real, als passierten sie ihm jetzt. Ein Dorf... er erinnerte sich daran.


  Es war das erste Dorf von Anderen, das er gefunden hatte. Er war seit weniger als fünf Jahren ein Vampir gewesen. Seine Füße stapften durch den Schnee zur ersten Hütte; Rauch stieg aus dem Schornstein auf. Er zog sein Schwert, fühlte die Richtigkeit dessen, was er gleich tun würde, fühlte das Verlangen zu töten. Abzuschlachten. Das war es, was sie ihn sehen lassen wollte, was sie ihn erneut erleben lassen wollte, jedes Gesicht, das er im Laufe der Jahre getötet hatte. Er schnitt tief durch die Schulter eines Mannes und fühlte den Schmerz davon auf seiner eigenen Haut.


  Lucas schrie vor Todesqualen.


  Virginias Worte drangen aus der Ferne zu ihm, als würden sie von dem kalten Wind um ihn herum getragen werden. „Es ist nicht real. Es fühlt sich nur real an. Das Schöne daran ist, dass ich dich quälen kann, aber du nicht schwächer wirst. Es wird keine Spuren geben, keinen Kraftverlust, aber es wird dir trotzdem weh tun. Nicht genug. Niemals genug. Aber es ist ein Anfang“, sagte sie.


  Er sah sie gehen, von ihm weg gehen, und das Verließ entschwand seinem Blick, als er von seiner Vergangenheit weggespült wurde; ein Tod nach dem anderen sickerte in sein Bewusstsein, strömte durch seinen Körper und zermalmte seine Knochen. Und als die Tränen flossen, und er vor Schmerz aufschrie, war alles, was er dachte, dass er es verdiente.


  


  *****


  


  Valerie fühlte sich krank.


  Sie schwitzte und ihr war feuchtkalt, und sie hatte das Gefühl, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde. Als ob die Welt gleich enden oder sie gleich sterben würde. Sie nahm einen tiefen Atemzug und ging zur Klimaanlage, versuchte, das Klassenzimmer kälter zu machen.


  Ihre Schüler schrieben gerade einen Test und danach konnte sie gehen, nach Hause gehen und was machen? Im stillen Kämmerlein durchdrehen? Einen Panikanfall kriegen oder hysterisch schreien?


  Endlich klingelte es, und sie ging nach Hause; das Gefühl von Angst, Furcht und Schmerz verzehrte sie. Sie legte sich auf das Bett und war froh über die Dunkelheit. Sie erinnerte sich nicht daran, die Vorhänge zugezogen zu haben, aber das musste sie wohl getan haben. Du musst die Vorhänge immer zugezogen halten, dachte sie und stellte es nicht in Frage.


  Sie schloss die Augen, und eine Vision wie ein Lichtblitz flackerte hinter ihren Augenlidern auf. Ein Mann: groß, breitschultrig, golden und schön. Er war ohne Hemd, blutbedeckt; der Körper bäumte sich auf, während er vor Schmerz schrie. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und Tränen strömten ihm die Wangen hinunter. Ihre Gefühle der Unrichtigkeit und Furcht wurden stärker, sodass sie schreien oder weinen wollte — plötzlich willens alles zu tun, damit es aufhörte.


  Sie richtete sich ruckartig auf und schaltete das Licht an. Er war nicht real. Es ergab keinen Sinn. Sie musste sich verdammt nochmal zusammenreißen. Zum Arzt gehen und Alprazolam besorgen. Sie konnte sich vorstellen, was sie sagen würde — sie fühlte sich panisch, und wenn sie die Augen schloss, sah sie den heißesten Mann aller Zeiten, blutend und halbnackt, wie er gerade gefoltert wurde.


  War sie plötzlich Sadistin geworden? Hatte sie zu viele perverse Sadomaso-Romane gelesen, und war das der Preis dafür?


  Sie stand auf und ging zum Fenster, bereit, die Vorhänge aufzuziehen und etwas Licht hereinzulassen.


  Plötzlich war sie in der Küche. Was mache ich hier? Wonach suche ich? Valerie ging zum Küchenschrank und öffnete ihn mit zitternden Händen. Sie musste heruntergekommen sein, um Wasser zu holen. Das war die einzige Erklärung.


  Sie nahm einen Becher und verspürte den Drang ihn zu werfen, alles aus dem Küchenschrank zu nehmen und zu zerstören, das ganze Haus in Trümmer zu legen. Sie packte den Becher fest, so fest, dass ihre Finger weiß wurden, öffnete dann die Hintertür und lief auf die Terrasse hinaus.


  „Mach das nicht! Es ist verrückt“, murmelte sie. Sie senkte den Becher, tief atmend. Sie war eine geistig gesunde Person, richtig? „Abgesehen von den Selbstgesprächen, geht’s dir prima“, sagte sie laut.


  Auf einmal kam das Gefühl der Unrichtigkeit und des Schmerzes — dass sie jemanden im Stich ließ — wieder zurück und übermannte sie. Mit einem Schrei warf sie den Becher, beobachtete, wie er einige Meter von ihr entfernt in Stücke brach.


  Es genügte nicht.


  Sie rannte zurück. Nach drinnen und packte mehr Gläser und Becher, so viele, wie sie in den Armen tragen konnte. Sie fing an sie zu werfen, zerschmetterte sie alle in tausend Stücke, wobei ihr die Glas- und Porzellansplitter in die Waden stachen. Ihre Unterschenkel waren mit Blut bedeckt, und sie machte ein paar Schritte rückwärts, ging ins Haus zurück und fing an zu weinen.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  Lucas hatte keine Ahnung, wie lange die Erinnerungen weiter gegangen waren. Stunden? Monate? Er hatte eine unbestimmte Zeit lang hunderte von Jahren wieder durchlebt, und seine Stimme war weg. Er hatte sie sich vor langer Zeit weg geschrien. Wenn er nicht aufrecht angekettet gewesen wäre, wäre er gefallen. Er konnte kaum mehr denken. Alles, was er kannte, war der Tod und das Wissen, dass er der Grund dafür war.


  Er hörte Valeries Schritte auf der Treppe und hatte einen Augenblick lang die irrationale Hoffnung, dass sie zurück war. Dass Virginia gelogen hatte, dass die ganze Begegnung irgendeine Art von List gewesen war. Doch als er sie sah, wusste er die Wahrheit. Es war Virginia, die kam, um ihn zu sehen, und Valerie war verschwunden.


  Sie lächelte über das getrocknete Blut auf seiner Haut und seinen verlorenen Ausdruck. Sie kicherte, als ein Zittern ihn durchfuhr. Sie trug andere Kleidung. Ein saphirblaues Kleid, und er entschied, dass das ein Anzeichen dafür war, dass Zeit vergangen war.


  „Mir gefallen deine Tränen“, sagte sie und berührte seine Wange mit ihrem Finger. „Es ist Zeit zu trinken. Du trinkst mein Blut und ich werde deins trinken.“ Sie streckte ihm Valeries Handgelenk entgegen. Sein Herz donnerte; sein Mund war trocken und sein Kopf hämmerte, als ob jemand mit einer Axt darauf einschlagen würde.


  Er brauchte Blut.


  Er musste stark bleiben.


  Aber jedes Mal, wenn er Valeries Blut trank, wurde ihre Verbindung stärker. Wie viele Male konnte er Virginia noch füttern und dabei er selbst bleiben? Nicht zu einem totalen Junkie werden oder sie sich so sehr in seinem Verstand verwurzeln lassen, dass er nichts weiter als ihre Marionette sein würde?


  Vielleicht passierte es beim nächsten Mal.


  Vielleicht ist es schon zu spät.


  Seine Augen waren geschlossen, sodass der Schmerz ihrer Klinge an seinem Hals überraschend kam. Sie schloss ihren Mund um die Wunde an seinem Hals und trank sein Blut für scheinbar lange Zeit. Alles an ihr war vertraut, aber anders. Sie stand anders, berührte ihn anders. Sogar ihr Geruch war anders. Auf eine Art, die er nicht definieren konnte und wollte.


  Valeries Handgelenk war vor seinem Gesicht. Ein kleiner Schnitt zerteilte ihre Haut, und rotes Blut glänzte im Licht.


  Er hatte das Gefühl, am Scheideweg zu stehen, und wünschte sich vernünftig genug zu sein, um nach links und rechts zu sehen. Doch sein Verstand und seine Emotionen waren in Aufruhr. Als ob sie jemand anderem gehörten. Einem Verzweifelten und Panischen. Jemandem, der ohne sich umzusehen über die Straße eilen würde und dabei hoffen würde, es zu schaffen.


  Der Geruch ihres Blutes machte seine Beherrschung zunichte. Das hier war Valerie. Dieser Duft und diese Süße. Diese Leichtigkeit und Reinheit. Was gab es noch, um das es sich zu kämpfen lohnte, wenn Valerie verschwunden war?


  Die Antwort war einfach: nichts.


  Wenn Valerie nicht hier war, dann wollte er nichts. Er war dabei gewesen zu sterben, hatte aus Langeweile dahingesiecht. Jahrzehntelang Zeit verloren und alles, was er gefühlt hatte, war Erleichterung. Valerie hatte das geändert. Sie war frisch, aufregend, witzig und einfühlsam. So einfühlsam und emotional, dass er sich gefragt hatte, wie es war, so intensiv zu leben. Er wollte sich an dem Feuer ihrer Seele wärmen, doch jetzt war diese Chance verschwunden.


  Zeit hatte keine Bedeutung für ihn gehabt, daher hatte er gezögert. Er hätte früher handeln sollen, sich mehr Zeit geben sollen, um mit ihr zusammen zu sein. Das Gewicht seines Fehlers drückte ihn nieder. Er dachte nicht. Er fühlte nur.


  Also trank er.


  Die Macht ihres Blutes spülte ihn fort, ließ ihn offen und wehrlos zurück. Er hörte sie lachen, fühlte sie im Innern seines Verstandes, wie sie sich darauf vorbereitete, ihn weiter zu verletzen, sich dabei fragte, welche Weise die beste wäre. Er wehrte sich nicht gegen sie. Er war offen, wartend und verletzlich. Sie sprach erneut, doch die Worte bedeuteten nichts. Zeit bedeutete nichts. Ihre Kontrolle über ihn war alles. Lucas fühlte, wie er fiel, zu Stücken zerschmetterte — und dann änderte sich seine Welt.


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Als Valerie aus der Tür ihres Klassenzimmers trat und abschloss, sah sie James, den Physiklehrer, auf sich zukommen. Er war groß und gutaussehend, und er schien sie zu mögen, was schön war. Es sollte mehr als schön sein, richtig?


  „Willst du immer noch zu Pinkberry gehen?“, fragte er, seine Schlüssel schon in der Hand.


  „Ja, aber ich treff dich da. Ich muss danach ein paar Besorgungen machen“, sagte sie mit einem abgelenkten Lächeln.


  Bei Pinkberry bestellte Valerie Kokosnussjoghurt mit Erdbeeren und Kiwi oben drauf. Sie beschloss außerdem, ,voll zuzuschlagen‘, und bestellte diese eigenartige Schokoladensoße, in der knusprige Puffreisstückchen waren. Sie war wachsartig und merkwürdig, und trotzdem seltsam süchtig machend.


  James bestellte Wassermelonenjoghurt und bezahlte. Vielleicht hätte sie ihn davon abhalten sollen, für sie zu bezahlen. Er bat sie ständig um eine Verabredung, und obwohl er süß war, brachte er es für sie einfach nicht. Was auch immer ,es‘ sein mochte.


  Aber er war nett, und sie dachte, dass sie es wollen sollte, dass ein netter, verlässlicher Typ sie um eine Verabredung bittet. Sollte sie ihm sagen, dass sie verrückt war, und sehen, ob es ihn abschreckte?


  Sie saßen an einem Tisch in der Nähe der Tür, und Val sah sich um und bekam eine Gänsehaut. Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Ich bin bloß paranoid. Sie versuchte es zu ignorieren. Es lag wahrscheinlich daran, dass sie auf Diät war. Überzeugt, dass alle wussten, dass sie es mit der Schokoladensoße versaute.


  James streckte die Hand aus und berührte ihre. „Erde an Val.“


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, wieder über ihre Schulter zu sehen. Es sieht mich immer noch keiner an. Und dann kam ein Mann in den Laden. Den Teil hatte sie nicht gesehen; sie hatte aufgesehen, und es war, als wäre er aus dem Nichts erschienen.


  Er war groß und... gottähnlich. Zu attraktiv, um in einen normalen Laden in San Loaran zu kommen. Er gehörte in ein Fotoshooting. Sein Haar war blond und dicht, seine Schultern breit. Und er war irrsinnig groß. Und dieser Kiefer... hart und markant. Sie fragte sich, wie er schmeckte, wie es wäre seine Haut zu küssen.


  Ihr Herz machte einen Satz, als sie ihn ansah und eine gewisse Verbindung fühlte, beinahe ein Wiedererkennen. Er starrte den Joghurtladen erschrocken an. Als ob er ein Außerirdischer wäre, der gerade auf die Erde versetzt worden wäre und keine Ahnung hatte, wo er war. Zugegeben, die Einrichtung war etwas extrem. Jede Menge Neonfarben und weiße Retrostühle und -tische. Dann sah er sie, und er trat einen Schritt vorwärts, hielt sich dann im Zaum und sah sich erneut um. Val riss ihre Augen von ihm los; nicht nötig, den schönen Mann so anzuglotzen. Bis er ihr den Rücken kehrte, dann würde sie glotzen.


  James sagte etwas, und sie fragte sich, was zum Teufel es war. Autos. Er redete über Autos. Val warf dem herrlichen Typen einen verstohlenen Blick zu. Sie wusste überhaupt nichts über Autos und wollte es auch gar nicht. Der Mann ging auf sie zu, und Val fühlte bei seinem Anblick Panik in sich aufsteigen. Panik? Bekomme ich so wenig Aufmerksamkeit, dass ein schöner Mann mich ansieht und meine erste Reaktion ist, panisch zu werden? Erbärmlich!


  Sie stellte den Joghurt auf den Tisch und wartete, während sie die weiße Oberfläche anstarrte. Vielleicht kam er nicht zu ihnen.


  Doch, er tut es. Und er ist von Nahem sogar noch besser.


  „Valerie.“ Seine Stimme war tief, und er hatte einen Akzent. Er sagte ihren Namen, als würde er sie kennen. Gelächter, etwas hysterisch, stieg grundlos in ihr auf. Sie verkniff sich ein Kichern und wusste, dass sie wie eine Idiotin errötete.


  Sie sah auf und in seine blassen, blauen Augen, sah seinen abschreckenden Ausdruck, und was auch immer sie in diesen Tiefen sah, es fegte ihr Lachen fort. Sie hatte das merkwürdigste Gefühl, ihn zu kennen.


  „Das bin ich“, sagte sie und wartete. War er ein Elternteil von einem ihrer Schüler? Er sah zu jung aus, um ein Kind im Highschoolalter zu haben, aber er hatte eine gewisse Härte an sich, Bedeutung und Präsenz, die es so erscheinen ließen, als hätte er ein langes und schweres Leben gelebt. Es passte allerdings nicht zu seinem Alter. Wenn sie raten müsste, würde sie sagen 30. Vielleicht hatte er mit 15 ein Kind bekommen? Obwohl es nicht unmöglich war, erschien es irgendwie nicht richtig.


  „Was ist das hier?“, fragte er, und sein eisiger Blick wechselte von ihr zu James und wieder zurück. Aber es war kaum eine Frage. Eher eine Anschuldigung.


  „Du meinst den Joghurtladen?“, sagte sie, verwirrt durch die Frage.


  „Nein. Das hier...“ Seine Nasenflügel blähten sich auf, als er ausatmete. Und dann drehte er sich um und sah James an. James stand auf, als könne er einem Typen wie diesem nicht sitzend begegnen. Sein innerer Höhlenmensch forderte, dass er aufstand.


  „Entschuldigung, kenne ich dich?“, fragte Val. Ich würde dich nicht vergessen. Er lachte, und es klang bitter. Es ließ ihr die Haare auf den Armen zu Berge stehen, gab ihr das Gefühl, plötzlich in einem elektrischen Sturm zu sein, und alles um sie herum knisterte.


  „Du hast sie gehört, wer bist du?“, fragte James, und er klang leicht streitlustig.


  Der Fremde ignorierte ihn, da er seine ganze Aufmerksamkeit auf Valerie konzentrierte. „Dein Leben ist in Gefahr. Du spielst mit dem Tod, indem du hier bist. Und was ist mit Jack? Du lässt ihn an Rachel gebunden in der Welt herumstreunen?“


  James platzte dazwischen: „Drohst du ihr? Verschwinde oder ich rufe die Polizei!“ Val fühlte, wie ihr die Luft wegblieb. Wovon sprach er? Wer war er?


  „Wer bist du?“, fragte sie und fühlte ein Summen in ihren Ohren, als würde sie vielleicht ohnmächtig werden. Jack. Rachel. Sollte sie diese Namen kennen? Sie flogen in ihrem Kopf herum, als ob sie vertraut wären. Vögel mit rasiermesserscharfen Flügeln, die ihren Verstand aufschlitzten, als sie versuchten aus den Eingrenzungen ihres Schädels zu entfliehen.


  „Du kennst mich. Du weißt meinen Namen. Spiele keine Spielchen, Valerie Dearborn, oder wir werden alle vergehen!“


  „Herrgott!“, rief James aus und hielt ihr Servietten entgegen. „Deine Nase blutet. Bist du in Ordnung!“ Val blinzelte und sah nach unten, während Blut überall auf ihr Hemd tropfte. Das Summen wurde zu einem stetigen Klingeln, und sie legte den Kopf auf den Tisch in der Hoffnung, dass sie auf dem Stuhl bleiben und nicht zu Boden fallen würde, falls sie ohnmächtig werden sollte.


  Und dann wurde alles dunkel.


  


  *****


  


  Lucas sah Valerie schockiert an, und sein Herz hämmerte vor Angst. Das hier war seine Schuld. Aber sie hier zu sehen, zu wissen, dass sie am Leben war, da war sein erster Impuls gewesen, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und sie zu küssen.


  Und dann hatte er den Mann gesehen, mit dem sie zusammen war. Es war deutlich, dass sie ihm etwas bedeutete. Wo zum Teufel waren sie? Er konnte irgendeinen Teil von sich schreien hören, wusste, dass Virginia seinen Körper folterte, und dennoch hatte er das Gefühl, das alles zurückgelassen zu haben. Seine unsterbliche Rolle sozusagen.


  Valerie war am Leben. Irgendein Teil von ihr war am Leben, und ihre Verbindung hielt immer noch. Dieses Wissen gab ihm ein merkwürdiges, fast atemloses Gefühl. Valeries Augen waren geschlossen, als sie ihren Kopf auf die Tischplatte legte; Blut bildete eine Lache vor ihr, tropfte von dem weißen Tisch und landete auf dem Boden. Das war kein einfaches Nasenbluten. Er ergriff die Servietten, die neben Valerie lagen, schubste den Mann aus dem Weg und versuchte die Blutung zu stoppen.


  Sie war so schlaff wie eine Stoffpuppe, leistete keinen Widerstand, als er ihren Kopf nach hinten neigte und ihre Nase zusammendrückte. Es konnte kein Zufall sein. Dass er sie an die Vergangenheit erinnerte, sie überall auf den Tisch blutete und das Bewusstsein verlor.


  War es innerlich? Er hatte eine plötzliche Angst, dass sie vielleicht ausblutete, und er fragte sich, ob sie einen Krankenwagen rufen sollten? Warte. Das ergab keinen Sinn. Das hier war nicht die Realität. Sicher, es sah wie die Realität aus, fühlte sich wie die Realität an... aber das hier war ein Trugbild. Eine Illusion.


  Aber er wusste nicht, welche Konsequenzen es haben würde, wenn sie hier starb.


  Seine Hände waren von leuchtend rotem Blut bedeckt. Sein Herz begann aus einem anderen Grund zu hämmern; menschliche Emotionen ließen ihn Scham und Ekel empfinden wegen des Blutrausches, der jeden Moment einsetzen würde. Sie starb, und er würde ihr Blut trinken wollen.


  Jeden Moment.


  Augenblick. Er sollte ihn bereits fühlen. Aber das tat er nicht. Lucas schreckte zurück, stolperte über einen Stuhl und fiel auf den Boden. Was weh tat!


  Weh tat?


  Die Situation war äußerst bizarr. Ein kurzes Begutachten des Ladens zeigte, dass die Angestellten und Kunden erstarrt waren, als ob dies ein Film im Standbild wäre. Sie alle starrten Valerie an, aber sie bewegten sich nicht. Und Valerie saß immer noch am Tisch, bewusstlos, während stetig Blut aus ihrer Nase kam und das Zimmer um ihn herum sich zu verdunkeln begann.


  


  Als ob er im Theater wäre und dies das Ende der Darbietung wäre.


  „Valerie!“, schrie er, und die Antwort war Schmerz.


  Scharf und nahe.


  Ein durch seinen Armmuskel schneidendes Messer begrüßte ihn, als er in die Realität zurückkehrte. Valerie war verschwunden, und Virginia stand vor ihm, immer noch Valeries Fleisch tragend. Sie hielt die Klinge in der Hand und lächelte ihn an. Er fühlte sich, als wäre er bei lebendigem Leib gehäutet worden.


  Dann krümmte Virginia sich, hielt sich mit einer Hand den Kopf, als ob er weh täte, und bedeckte mit der anderen ihr Gesicht. Der Duft von Blut schlug ihm entgegen, Blutrausch stieg plötzlich in ihm auf. Blut tropfte durch ihre Hände, aus ihrer Nase und kam sogar aus ihren Augen.


  „Cerdewellyn!“, rief sie schwach und dann erneut mit lauterer Stimme, während sie auf die Knie fiel.


  Cerdewellyn erschien aus dem Nichts, ging zu Virginia und sank neben ihr nieder, wobei er sie zwang, ihn anzusehen. „Es tut weh“, sagte sie mit einem Jammern.


  „Was ist geschehen?“, fragte Cerdewellyn sie.


  „Nichts. Ich weiß es nicht. Ich war hier, und dann war da nur... Schmerz. Er kommt von ihr. Ich kann es fühlen.“ Virginia fing an zu weinen. „Was ist, wenn sie zurückkommt? Was ist, wenn ich diesen Körper nicht behalten kann?“


  Cerdewellyn zog sie an sich, und er konnte den Mann in Fey-Sprache flüstern hören, wie er ihr sagte, dass alles gut werden würde. Zumindest nahm er an, dass es das war, was Cerdewellyn ihr sagte.


  „Wenn ich den Sard erst einmal habe, wird niemand fähig sein, dir zu schaden. Dein Körper wird dir zurückgegeben werden, und wir werden von neuem beginnen. Ich bin nahe dran, meine Geliebte! Komm und ruh dich eine Weile lang aus! Er geht nirgendwohin.“


  „Ich kann ihn dazu bringen, mir zu sagen, wo er ist. Ich brauche nur etwas mehr Zeit“, flüsterte Virginia.


  Cer küsste sie auf die Stirn. „Natürlich. Morgen. Wir habe Jahrhunderte lang gewartet. Was sind ein paar weitere Stunden? Du musst stark bleiben, damit Valerie nicht erwacht und dich bekämpft.“ Und dann hob er sie hoch und trug sie aus dem Verließ, wobei er Lucas gänzlich ignorierte.


  Ungebetene Tränen strömten ihm die Wangen hinunter. Genaugenommen hasste er sich dafür. Es ergab keinen Sinn, in dieser Situation emotional zu sein. Wie machten das die Leute Tag ein Tag aus? Leben und funktionieren, während ihre Gefühle nur darauf warteten, sie zu verzehren. Es war fürchterlich. Er wendete seine Aufmerksamkeit dem zu, was wichtig war.


  Valerie war am Leben. Er hatte sie einmal gefunden, und er konnte sie erneut finden. Es war außerdem deutlich, dass das, was Valerie verletzte, auch Virginia verletzte. Es musste einen Weg geben, dass er das zu seinem Vorteil ausnutzen konnte, aber wie?


  Er nahm an, dass Virginia keine Ahnung von Valeries kleiner Welt hatte. Er stellte sie sich fast wie in einer Blase vor, einem kleinen Ort irgendwo in ihrem Innern, wo Valerie... lebte? Sich versteckte? Sich erholte? Sich vielleicht sogar sammelte, sodass sie zurückkehren konnte.


  Er wusste es nicht, konnte es noch nicht einmal ahnen, aber die Tatsache, dass sie fast gestorben wäre, dass die Welt, die sie für sich selbst erschaffen hatte, zerbröckelte, sobald er ihr die Wahrheit aufzwang, machte ihm Sorgen. Geistiger Schmerz erzeugte körperlichen Schaden.


  Und sie wusste nichts von ihrer Vergangenheit. Was tat sie also? War es ein Abwehrmechanismus, den ihr Verstand erzeugt hatte, um Virginia davon abzuhalten, sie zu übernehmen? Und ein noch beängstigenderer Gedanke, einer, von dem er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, war, was wäre, wenn sie einfach weggelaufen war?


  Was wäre, wenn der Mann, der so besorgt um sie gewesen war und Süßigkeiten mit ihr gegessen hatte, das war, was sie wirklich wollte? Menschlich, langweilig und in sie verliebt. Wenn es das war, was sie wahrhaftig wollte, wie könnte er sie dann jemals überzeugen, zurückzukommen?


  


  


  


  Kapitel 17


  


  Virginia kehrte nur zu bald zu ihm zurück, da sie nach mehr Blut und nach seiner Stärke trachtete. Sie folterte ihn, brachte ihn zum Weinen, bestrafte ihn für seine Vergangenheit und seine Fehler; aber er ging nie wieder an den Ort, das Nirvana, wo Valerie war, zurück.


  Er wusste nicht, wie man dorthin gelangte. Und als die Tage vergingen --- und er mehr und mehr von dem empathischen Blut abhängig wurde — fragte er sich, ob er sich das alles nur eingebildet hatte. Vielleicht hatte er Valerie nie gesehen. Was wäre, wenn er sie so dringend hatte wiedersehen wollen, dass er eine Fantasie ausgelebt hatte.


  Virginia wurde stärker, benutzte seine Kraft, ihre eigene und zweifellos Cerdewellyns, um stärker zu werden. Alles, was er jetzt noch hatte, waren die Momente, wenn sie erschien. Wenn er frei werden würde und sie ihn rufen würde, würde er gehorchen. Wenn sie ihm Albträume schickte, träumte er sie. Seine Chancen auf freien Willen oder Freiheit waren fast verschwunden. Die einzige Chance war, Valerie zurückzubekommen, doch er wusste nicht, wie er zuvor zu ihr gelangt war. Er war... da er von Virginia missbraucht worden war, noch verletzlicher und anfälliger für Schmerz als jemals zuvor. Der Schock, dass Valerie verschwunden war, hatte ihn auf eine Weise wehrlos gemacht, wie er es seitdem noch nie gewesen war. War das die Antwort? Dass er sich der schlimmsten Folter ergeben hatte, sie ihn so hatte plündern und zusammenbrechen lassen, um zu Valerie zu gelangen?


  Wenn das wahr sein sollte, dann hatte es ein verhängnisvolles Element von Gerechtigkeit an sich.


  Eine fürchterliche Idee nahm in seinem Bewusstsein Gestalt an, und die Richtigkeit davon ließ ihm leicht ums Herz werden, obwohl seine Glieder vor Furcht zitterten. Virginia hatte kein Mitleid mit ihm. Sie wollte seinen Tod, und er konnte das Verlangen danach aus ihren Augen mit dem Strahlen von Liebe leuchten sehen.


  Tu es! Sei jetzt nicht schwach! Und dennoch wollte er es nicht sagen. Er fragte sich, ob er es überleben würde, wenn er ihr seine Schwäche verriet. Wenn er sich öffnete und unfähig wurde, sie draußen zu halten.


  Er wusste nicht, ob das der einzige Weg war, um Valerie wiederzusehen. Seine einzige Chance, sie zurückzuholen. Und dann überkam ihn ein Augenblick der Verwegenheit und des Friedens, als ob er von der Hand Gottes berührt und ihm ein Weg zur Erlösung angeboten worden wäre.


  Die Wahrheit war, dass es keine Rolle spielte, ob er Valerie wiedersah, denn das war es, was er wollte. Jemand, der so böse war wie er, hatte kein Recht, Dinge zu wollen oder nach seinen eigenen Interessen zu streben. Er würde das hier tun, weil es das Richtige war, sich selbst zu opfern, um zu versuchen Valerie zurückzubringen.


  Virginia summte, während sie ihn leicht berührte, ihn fast streichelte, während sie darüber nachsann, welche Folter sie ihm als Nächstes antun sollte. Es verlangte ihm zwei Versuche ab, die Worte herauszubekommen: „Ich kann dir die Schlüssel zu meiner Seele geben.“


  Virginia rollte mit den Augen. „Die habe ich schon. Ich habe deine Erinnerungen, habe dir Schmerz über Schmerz zugefügt. Ich besitze dich schon“, sagte sie und strich ihm mit ihrer Hand besitzergreifend die Wange hinunter. Wusste Cerdewellyn, wie viel Zeit sie hier unten damit verbrachte, ihn zu foltern? Wusste er von der Erregung, dem Kick, den sie davon bekam?


  Lucas begegnete ihrem Blick, sah ihren Atem stocken. „Du bist jung, lass mich dich also über Reue belehren. Wir alle haben sie. Aber sie ist ungleich verteilt. Du zwingst mich dazu, Dinge wieder zu durchleben, die falsch waren, und ich fühle den körperlichen Schmerz davon. Aber die emotionale Last... diese Leute bedeuteten mir nichts. Ich habe um sie geweint, aber diese Erinnerungen werden mich nicht zerstören. Doch jeder, sogar der schlimmste Bösewicht, hat etwas, das ihn zerstören wird. Irgendwelche Erinnerungen, die er nicht überleben kann.“


  Sie tippte mit ihren Fingern an ihre Lippen. „Wovor hast du am meisten Angst? Was ist dein Kummer? Warum würdest du mir das sagen?“


  „Du brauchst meine Gründe nicht zu kennen.“


  Virginia lächelte gespielt schüchtern. „Sehr bald werde ich sie ohnehin kennen. Ob du sie mir sagst oder nicht. Hast du sie geliebt? Ist das der Grund, warum du aufgibst?“


  „Ich bin tot. Ich liebe nicht.“ Ist es das, was geschieht? Gebe ich auf?


  Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du belügst mich! Du gedenkst, mich irgendwie zu täuschen.“


  „Vampire lieben nicht, nicht wirklich. Wir wünschen und begehren. Wir werden gierig und eifersüchtig, aber es ist keine Liebe. Wenn ich... sterblich wäre, würde ich sie, glaube ich, lieben. Was ist das Geheimnis meiner Seele? Der Grund, warum ich Jahrhunderte lang getötet habe? Rache. Für meine Familie. Für meine Frau und meine Tochter. Für meinen Sohn. Sie alle wurden von Vampiren getötet. Ich habe geschworen, dass ich sie rächen würde. Das ist es, was mich auf meinen Pfad der Zerstörung geschickt hat. Nicht Hass, sondern Liebe.“


  Ihre Augen glitzerten wie blinkende Sterne, und ein vorwegnehmendes Lächeln ließ ihren Mund zucken. Seine Motivationen waren ihr gleich; alles, was sie wollte, war ihm Schmerz zuzufügen. Er sah auf Valeries Handgelenk hinunter und fühlte, wie Furcht ihn durchzuckte.


  Furcht.


  Lucas biss tief und schluckte. Die Zeit des Bedauerns und Zögerns war vorüber. Lucas fühlte sie in seinem Verstand herumfuhrwerken, und ihm stockte der Atem vor Überraschung über ihre Stärke. Er konnte sie in seinem Verstand fühlen, wie sie Türen aufriss und Fenster in seine Seele brach, die ganze Zeit suchte, plünderte und die letzte Tür finden wollte, die letzte, die er so tief in sich verborgen gehalten hatte, dass er sie vergessen hatte.


  Er war nichts.


  Verloren.


  Virginia stampfte durch seinen Verstand, und seine sämtlichen Instinkte befahlen ihm, sich zu wehren, seine geistigen Mauern aufzubauen und sie draußen zu halten. Sich vor ihrem Angriff zu schützen. Zurückzuknurren und ihr den Krieg zu erklären.


  Doch er tat es nicht. Lucas ließ sich selbst offen, benutzte jedes bisschen Willensstärke, das er hatte, um sie machen zu lassen, was immer sie mit ihm machen würde. Sie erreichte diese Tür und öffnete sie, erfüllte das Loch der Leere in seinem Innern. Er sah seine Tochter Anna an sich vorbeiblitzen, sah ihr fröhliches Lächeln und ihre blonden Locken, und es ließ ihn zusammenzucken.


  „Es ist wahr“, sagte sie, und er hörte die Genugtuung in ihrer Stimme. Sie war wie eine Mörderin nachts in einem Haus, wartend, nach dem geringsten Geräusch horchend, sich fragend, ob sie sie alle erwischt hatte. Er war der letzte Überlebende. Er war das entfernte Geräusch im Dunkeln, wie das Flehen eines Kindes, das darum bettelte, verschont zu werden. Sie fand diese unschuldige Version von ihm, den guten Mann, der er einst gewesen war, und sie begutachtete ihn neugierig.


  Und er hörte sie glasklar, als sie ihr Urteil über ihn sprach: „Das ist die Gesamtheit deiner Seele, Lucaius Tiberius Junius. Der Moment deines Leides, von dem du dich nie erholt hast und der dich wie eine Seuche verfolgt. Du trauerst um deine Kinder. Die so weit entfernt sind, dass niemand ihre Namen wissen würde noch eine Spur ihrer Knochen oder ihres Fleisches finden könnte. Hast du darüber nachgedacht, Lucaius? Wie die Zeit sie behandelt hat, während du weiterlebtest? Schön, stark und tödlich. Jeden einzelnen Tag wurdest du noch mehr so, und jeden Tag lagen sie im Dunkeln, unter der Erde, verrottend, und sie wussten nicht, was aus dir geworden war. Das Monster, zu dem du dich selbst hast werden lassen. Von dem Augenblick an als sie geboren wurden, bis zu dem Moment, als sie starben, und zu nichts als Erde wurden. Denk an all die Dinge, die du hättest anders machen können, sodass sie vielleicht überlebt hätten. Durchlebe es, Lucaius! Durchlebe es, bis es dich zerbricht!“


  Lucas war dort: er konnte den geschlossenen Raum und das rauchige Feuer, wo seine Tochter geboren wurde, riechen. Ihr erster Schrei und wie klein und leicht sie war, als er sie in seinen Armen hielt. Die weiche Haut und die blauen Augen. Liebe stieg in ihm auf, dicht gefolgt von Schmerz und Leid. Er konnte das alles sehen, das alles fühlen, und er wollte weggehen, und er wollte bleiben mehr als irgendetwas anderes seit den letzten sechzehnhundert Jahren.


  Sie alterten und wuchsen vor seinen eigenen Augen auf. Glücklich und voller Liebe, und die ganze Zeit rückte die Gefahr näher, zog drohend heran und wuchs in den Schatten an … Und dann kam die Nacht, in der sie starben. Sie waren in ihren Betten, und er sah sie sterben, fühlte den Dreck unter seinen Fingernägeln, als er in der Erde scharrte und sie zur Ruhe legte. Doch dieses Mal war es anders. Er stand nicht auf und lief davon, wurde nicht zu einer Kreatur der Nacht, seelenlos und wild, entschlossen, jede Kreatur, der er begegnete, abzuschlachten, bis die Welt wieder sicher sein würde.


  Stattdessen blieb er dort, blieb in der Erde mit ihnen begraben. Er sah, wie die Käfer sie holten, sah ihre Kleidung zerfallen, sah, wie sie wieder zu Staub wurden; und sie ließ es andauern, ließ den Verlust eine Ewigkeit lang weitergehen. Eine Folter, vor der selbst er zurückgeschreckt wäre.


  „Das gefällt mir“, sagte sie von sehr weit entfernt, und er roch sein eigenes Blut in ihrem Atem, während sein Verstand und sein Körper sich aufbäumten. „Ich will, dass du es noch einmal durchmachst.“ Und dann ließ sie es ihn erneut von Anfang bis Ende erleben, wie seine Kinder geboren wurden, bis zu dem Moment, als sie mehr als zerfallen waren, bis Lucas nichts mehr wollte außer zu sterben, damit es aufhörte. Er hätte alles gegeben, damit es aufhörte.


  Aber er hatte nichts mehr zu geben. Nichts mehr, womit er kämpfen konnte, kein Mittel, um sich selbst zu verteidigen, weil er jedes einzelne Stück Rüstung ihr gegeben hatte. Sodass sie sie zu einer Waffe schmieden und diese tief in ihn stoßen konnte. Seine Lippen formten Valeries Namen, wollten ihn sagen in der Hoffnung, dass er nicht vergessen würde, dass er sich zu diesem Wagnis aus einem besonderen Grund entschlossen hatte. Doch seine Kinder umfingen ihn mit toten Armen und hielten ihn bei sich unter der Erde, raubten seine Worte und seine Sinne, seine Pläne und seine Erinnerungen.


  Seine Kinder legten sich wieder in die Erde hinunter und nahmen ihn mit, hielten ihn dort fest mit nichts als Kummer und Leid; und die Käfer kehrten zurück, knabberten an ihnen herum, stärkten sich mit dem Tod seiner Kinder. Und er weinte, und er betete, zum ersten Mal in aberhunderten von Jahren — betete Lucas darum, zu sterben.


  


  *****


  


  Valerie stolperte zur Lehrertoilette und spritzte sich Wasser ins Gesicht, machte ein Tuch nass und verschwand in einer Toilettenkabine. Sie klappte den Deckel runter und setzte sich mit zitterndem Körper. Sie wollte weinen. Sie wollte schreien. Sie schloss die Augen und sah ihn wieder. Den mysteriösen Mann, der zuvor schon einmal aufgetaucht war.


  Du kennst mich, hatte er gesagt.


  Du spielst mit dem Tod, hatte er gesagt.


  Wie war dann sein Name, wenn sie ihn so verdammt gut kannte? Valerie hielt ein nasses Papiertuch an ihre Stirn.


  Tod.


  Sie konnte ihn sehen, gefangen hinter ihren Augen. Sie sah ihn in einem finsteren Verließ an die Wand gekettet, aber er schrie nicht mehr. Er war schlaff, der Körper war nach vorne gefallen, als ob er tot wäre, und das war zu viel. Es machte alles unmöglich, ließ sie in den Straßenverkehr hinauseilen wollen, um alles zu beenden. Was verrückt war. Also saß sie stattdessen hier in der Hoffnung, dass sie sich zusammenreißen würde, in der Hoffnung, die Panik aufhören zu lassen.


  Ich muss ihm helfen. Das war dumm. Er war nicht real. Er wurde nicht verletzt, und er starb nicht. Es ist nur ein Symptom des Verrücktseins. ,Just a little unwell‘ wie in dem Lied von Matchbox Twenty.


  Sie kannte ihn nicht; alles, was sie kannte, war das hier — die Schule, ihr Haus und das Bewusstsein, dass nichts davon sich ganz richtig anfühlte.


  Aber er gehört mir, dachte sie irrational und sie bemerkte, dass sie weinte. Du kennst mich, dachte sie erneut. Seine Stimme beschuldigte sie, forderte etwas von ihr. Du kennst meinen Namen. Wirklich? Kannte sie seinen Namen? Kannte sie ihn?


  Er gehörte ihr, und er hatte Schmerzen, und sie wollte ihn. Wollte, dass er hier bei ihr war, wollte ihn retten. Verdammt. Ihre Nase fing wieder an zu bluten, das Blut kam schnell und beständig. Sie nahm Toilettenpapier, aber das Blut durchtränkte es andauernd. Sie könnte hier sterben, dachte sie plötzlich, und sie würde ihn nicht wiedersehen.


  Du kennst mich.


  Du kennst mich.


  Du kennst mich.


  Sie ließ das Blut fließen, gab es auf, es stoppen zu wollen, und dachte an ihn, daran, was sie wusste, was sie gesehen hatte. „Lucas“, sagte sie und hatte das Gefühl, als ob ihr ein Stachel ins Gehirn getrieben würde. „Lucas!“, rief sie erneut mit schwächer werdender Stimme.


  „Du gehörst mir“, murmelte sie, und der Boden raste ihr entgegen, während sie begann sich vor Schmerzen zu krümmen.


  


  


  


  Kapitel 18


  


  Jacks Herz hämmerte, und er fühlte sich krank. Nein, er fühlte sich wieder wie ein Kind. Eins, das wehrlos war. Hilflos. Nein verdammt nochmal. Er war nicht hilflos. Jack hörte ein Geräusch, das geringste Kratzen eines Geräusches, aber es versetzte ihn zurück in seine Kindheit, gab ihm das Gefühl erneut dort zu sein, von Marion getragen zu werden, die Art, wie ihre knochige Schulter sich in seinen Bauch und seine Rippen gebohrt hatte, das Geräusch ihres Rockes, als sie ihn über ihre Schulter geworfen getragen hatte.


  Oh Gott.


  Und dann kam ihm ein seltsamer Gedanke. Denn er war so klar. Er schnitt durch die Paranoia und den Terror, die ihn erstickten. Dies ist der Moment, auf den du dein ganzes Leben lang gewartet hast.


  Rache.


  Er hatte davon geträumt und Opfer dafür gebracht. Er hatte Valerie aufgegeben, hatte das Leben und die Liebe aufgegeben. Er hatte sich von allem abgeschottet, in der Hoffnung, nahe genug zu kommen, um Marion zu töten. Und jetzt war sie hier. Seine große Chance.


  Es wurde verdammt nochmal auch Zeit.


  Rachel starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf auf die Seite gelegt. „Hör mal, Cujo, ich weiß, dass du bereit bist, zu schlachten und dann wegzurennen, aber wir haben hier ein Ziel. Wir müssen Informationen bekommen. Das Töten kommt später.“


  Jack stürzte sich auf sie, wusste, dass er vor Zorn bebte. Er hoffte, sie fühlte es, wie Ameisen, die über ihre Haut krochen. Er wollte, dass sie jedes Wort verstand, als würde er sie anschreien. „Sie gehört mir.“ Seine Stimme war ernst, kratzte in tiefster Tonlage.


  Sie schluckte und ließ ihren Kopf hängen. „Ich weiß.“


  Er ergriff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Versprich es noch einmal! Versprich es jetzt, wo wir aneinander gebunden sind und ich deine Aufrichtigkeit fühlen kann!“


  Sie sah ihm in die Augen, und Jack war sich nicht sicher, was er dort sah. Ob sie ehrlich war oder nicht. Sie war entweder gut für ihn oder sie würde ihn töten. Er betete, dass seine grundlegenderen Instinkte richtig gewählt hatten. Dass er aus irgendeinem verdammten Grund etwas Lohnenswertes in Rachel gesehen hatte, und dass es echt war.


  Sie nickte stockend, leckte sich die Lippen, die Stimme heiser. „Ich verspreche es. Du kannst Marion töten, wenn wir die Informationen, die wir brauchen, haben.“


  Er ließ seine Schultern sinken, und die Anspannung strömte aus ihm heraus. Er trat dichter an sie heran, legte seinen Kopf auf ihre Schultern und lehnte seine Stirn an ihren Hals.


  Sie zitterte.


  „Das ist nicht der schwierige Teil. Der Entschluss ist nichts. Wir müssen es jetzt tun!“, sagte sie.


  „Komisch“, antwortete er, während seine Lippen über die Säule ihres Halses streiften. „Das ist der einzige Teil, bei dem ich zuversichtlich bin. Was danach kommt, keine Ahnung. Aber sie zu töten... den Teil kenne ich.“


  Er zog sich zurück, sah, dass ihre Wimpern nass von Tränen waren. „Ich hole sie... raus, und hoffentlich sagt sie es mir sofort.“


  „Bring sie dazu, es dir zu sagen!“, sagte Jack, als ob es das einfachste auf der Welt wäre.


  Rachel lächelte. „Man bringt Marion nicht dazu, irgendetwas zu tun. Marion ist ihr eigenes Wesen. Verdreht, verrückt und stur. Schmerz macht ihr nichts aus. Wenn sie es mir nicht sagen will und lacht, wenn ich versuche ihr weh zu tun — unterschätze sie nicht! Ich will nicht in irgendeinen langen, ausgedehnten Scheiß darüber, warum du bei mir bist, verwickelt werden. Sie ist misstrauisch und klug.“


  „Was soll ich also machen?“


  „Bewache die Tür! Stell sicher, dass sie verschlossen bleibt!“


  „Werden sie sich nicht einfach hinein materialisieren?“


  „Nein. Der Raum ist dagegen geschützt. Lucas hat das vor Jahrhunderten von Hexen machen lassen. Niemand kann hineingelangen, ohne die Tür aufzubrechen. Und es ist eine beschissen große Tür. Lucas ist keine Risiken eingegangen. Scheiße. Okay. Ich muss da reingehen. Je eher wir das hier machen, desto schneller können wir... es vergessen.“ Er fragte sich, was sie hatte sagen wollen. Es hinter uns lassen? Hatte sie Angst zu sagen, dass sie es hinter sich lassen würden, weil es andeuten würde, dass sie zusammen sein würden?


  „Ich will, dass du nichts sagst. Sei schwach und eingeschüchtert. Als ob ich an Stellen, die keine Spuren hinterlassen, die Scheiße aus dir herausprügeln würde.“


  Denn das tat sie zweifellos. Das ist mein Mädchen, dachte er grausam.


  „Wird sie nicht fragen, warum ich hier bin? Sie wird wissen, dass es wegen Rache ist.“


  Sie schenkte ihm einen fragenden Blick. „Nein, sie wird denken, dass du mein Fußabtreter bist. An mich gebunden und unter meiner Kontrolle. Sie wird die ,Du hast an meinen Eltern geknabbert. Jetzt mach dich aufs Sterben gefasst‘ Herangehensweise nicht erwarten. Okay Inigo Montoya, los geht’s!“ Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht an, sodass der dunkle Raum mit grellem Neonlicht, das die Leichenhallen-Atmosphäre verstärkte, erhellt wurde.


  In dem riesigen Steinraum stand ein einzelner Sarg, mit Silberketten umwickelt.


  „Tisch für einen“, murmelte Jack und wollte wirklich nicht in diesen Raum gehen und dem Sarg nahe kommen.


  „Ja, Lucas hält nicht viel von zweiten Chancen. Du wirst mir helfen müssen, sie auszupacken. Ich kann die Silberketten nicht anfassen“, sagte sie und verzog das Gesicht.


  Es forderte Wiederholung. „Du willst, dass ich... die Frau auspacke, die meine Eltern abgeschlachtet hat?“


  Rachel verzog das Gesicht. „Ja. Genau das will ich von dir. Es ist keine große Sache“, sagte sie mit einer leichtfertigen Handbewegung.


  „Wenn du nicht erkennst, wie beschissen das hier ist — vergiss es!“ Jack atmete scharf aus und bewegte sich näher an den Sarg heran. „Es gibt kein Vorhängeschloss“, sagte Jack und zog an einer Kette, und das Geräusch hallte von den Steinwänden wider, als das Metall auf dem Boden aufschlug. Das Geräusch erschreckte ihn, und er fragte sich, ob er versuchen sollte, leiser zu sein.


  „Die Silberketten waren symbolisch. Mehr für meine Qual als für ihre.“ Er fragte sich, ob Marion sie hören konnte. Ob das Geräusch sie aufgeweckt hatte. Oder vielleicht war sie auch schon wach.


  Rachel legte eine Hand auf seine und drückte leicht, vorsichtig, um das Silber nicht zu berühren. Die Ironie des Augenblickes entging ihm nicht. Hier war er nun und grub die Mörderin seiner Eltern aus, um sie frei zu lassen. Das letzte Kettenglied glitt auf den Boden, und Jack konnte nicht damit aufhören, den ausgewickelten Sarg anzustarren. Er sah neu aus und hatte Blumenschnitzereien auf dem Deckel.


  „Warum die Blumen?“, fragte er, da er einen Moment brauchte, um seine Nerven zu beruhigen.


  „Lucas hat ihn im Sonderangebot bekommen“, sagte Rachel und sah ihn dann mürrisch an. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Es ist wahrscheinlich Teil seiner Neigung zum Dramatischen. Okay, tritt zurück! Ich werde dieses Baby aufbrechen wie eine Auster. Komm auf diese Seite; stell dich hinter ihrem Kopf an die Wand.“


  Jack ging um den Sarg herum. Wie viele Schritte waren es? Acht? Doch er fühlte seinen Schuh bei jedem Schritt auftreten, hörte die leisen Geräusche seiner Fußballen wie Pistolenschüsse in seinen Ohren dröhnen. Scheiße.


  Rachel seufzte und ergriff dann mit einer Hand den Sargdeckel, riss ihn herunter und warf ihn zur Seite. Jack biss sich auf die Lippen, um nicht irgendein Geräusch zu machen. Das hier passierte zu schnell. Er konnte in den Sarg sehen. Konnte Marion darin liegen sehen, die Augen geschlossen, wie eine Leiche aussehend. Als hätte sie mit einer langen Krankheit gekämpft und sie nicht überlebt.


  Ihre Schlüsselbeine standen in scharfen Umrissen hervor. Rachel führte ihr Handgelenk an ihren Mund und biss fest zu. Jack meinte, er hörte das Fleisch reißen und das ließ ihn sich anspannen. Es ließ seine Welt zusammenschrumpfen, als wäre er in einer Kampfsituation, von allen Seiten umzingelt und darauf wartend zu sterben.


  Das hier passiert verdammt nochmal wirklich.


  Blut tropfte auf die weiße Sargpolsterung aus Satin, und ein Tropfen landete auf Marions Kiefer. Dann war Rachels Handgelenk über Marions geschlossenem Mund, wobei ihre Lippen auseinander gezwungen wurden. Marion schluckte augenblicklich.


  Heißhungrig.


  Jack machte einen Satz zurück. Als ob seine Beine versuchten zu fliehen, ob er wollte oder nicht. Er sah ihr Herz einmal schlagen und dann erneut. Sie war so dünn, dass er sein Pulsieren unter ihrer Haut sehen konnte. Er wollte sie pfählen. Er würde alles verbrennen, was übrig wäre, selbst wenn es bloß Asche sein sollte. Nur um sicherzustellen, dass sie niemals zurückkommen würde.


  „Jetzt du“, sagte Rachel und zog ihren Arm von dem Sarg zurück.


  Er konnte sich nicht bewegen. „Ich kann es nicht“, sagte er heiser.


  „Du kannst es, und du wirst es tun. Gib mir dein Handgelenk!“, befahl sie, und er reagierte. Er musste diesem Tonfall gehorchen. Er ging vorwärts, ohne etwas dagegen tun zu können. Rachel schnitt sein Handgelenk mit ihren Zähnen auf, und er unterdrückte ein Geräusch der Qual; dann fühlte er ihre Zunge auf seinem Fleisch, als sie damit über die Wunde strich, und das Lecken war merkwürdig ermutigend.


  Dann zog sie ihn näher, sodass sein Handgelenk über Marions geöffnetem Mund war. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, aber er hatte so einen Eindruck von bevorstehender Verdammnis, dass er wusste, dass sie kurz vor dem Erwachen war.


  „Wie viel?“, fragte er wie benebelt. Als er klein war, hatte sein Papa ihm ein Schachtelmännchen geschenkt, und er hatte es gehasst. Er hatte es gehasst, darauf zu warten, dass das dämliche Männchen ihm entgegensprang. Das hier war noch millionenmal schlimmer.


  „Nicht zu viel. Ich weiß nicht, welche Auswirkung dein Blut auf sie haben wird.“ Sein Blut tropfte mehrere Herzschläge lang auf ihren Mund, sickerte grotesk in sie hinein.


  „Das ist genug“, sagte sie und ließ ihn los. Er trat einen Schritt zurück, unfähig, ihr so nahe zu sein. „Wenn sie in einer Minute nicht aufwacht, können wir es noch einmal versuchen, aber ich will nicht, dass sie zu stark ist. Dein Blut könnte aufgrund der Bindung jetzt anders sein. Darüberhinaus bist du ein Werwolf.“


  „Anders inwiefern?“, fragte er wie betäubt.


  Er hörte Marion sanft sagen: „Es schmeckt wie Magie.“ Marion setzte sich auf, als hätte sie Scharniere anstelle von Knochen. Sie nahm einen zitternden Atemzug und sah sich dann hektisch um, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  „Ich bin in einem Sarg! Ich will nicht in einem Sarg sein! Hol mich raus, Rachel! Hilf mir!“


  Marion streckte die Hand nach ihr aus, und Rachel beugte sich vor, um Marion ihre Arme um ihren Nacken schlingen zu lassen und sie aus dem Sarg zu heben. Rachel trug sie zur Zimmerecke, und er bemerkte die exakte Sekunde, in der Marion ihn erspähte. Er fühlte es in seinem Innern wie eine geisterhafte Berührung.


  „Furcht“, sagte Marion. Dann lächelte sie, und das ließ ihre Haut zerknittern wie altes Papier; und eine fürchterliche Sekunde lang dachte er, ihre Haut würde aufplatzen.


  „Ich bin durstig. Bring ihn zu mir!“


  Rachel strich Marion das Haar aus dem Gesicht. „Noch nicht, meine Geliebte.“ Sie klang zärtlich, und Jack bemerkte, dass sie weinte, während sie Marion festhielt. Als ob sie sie liebte. Rachel belog einen von ihnen. Aber wen? „Wir können ihn nicht trinken. Lucas hat uns befohlen, ihn in Ruhe zu lassen“, sagte Rachel, indem sie sie belog. „Lucas“, flüsterte Marion, und sie sprach seinen Namen hasserfüllt aus.


  Rachel nickte. „Er ist willens, dich rauszulassen. Er hat mir ein Angebot gemacht, und ich habe es für dich angenommen.“


  Marion blinzelte Rachel verwirrt an. „Warum solltest du das tun?“


  „Weil er dich getötet hätte, und das konnte ich nicht zulassen. Ich liebe dich“, sagte sie und küsste Marion auf den Mund.


  Marion lächelte und sah sie liebevoll an, während sie eine schwache Hand hob, um Rachels Porzellanwange hinunterzustreichen.


  „Lucas will den Sard“, sagte Rachel, und ihre Stimme klang laut in der kleinen Kammer.


  Marion verzog das Gesicht. Rutschte etwas zurück und fiel fast von Rachels Schoß. Rachel griff fester zu, drückte sie an sich. „Nein. Er gehört mir. Er hat ihn mir gegeben. Warum sollte er ihn nach all diesen Jahren wollen?“ Sie hielt inne und nahm einen tiefen Atemzug, fragte dann langsam: „Wie lange bin ich weg gewesen?“


  „Nicht lange.“


  Marion sah auf ihren Schoß hinunter, strich mit ihrer Hand ihr Seidenkleid glatt. „Warum will er ihn?“, wiederholte sie.


  „Ich weiß es nicht. Er hat nur gesagt, dass du frei wärst, wenn du ihn ihm gibst.“


  Marion nickte langsam. Sie sah mit Emotionen in den Augen zu Rachel auf. Liebe, Vertrauen und etwas Anderes. Vielleicht Traurigkeit. „Er hat ihn mir gegeben, um meine Margaret zurückzuholen. Er hat ihn nie für sich selbst gewollt. Wo ist er? Er liebt Margaret. Er muss nur daran erinnert werden.“


  Ihr Lächeln war zittrig. „Wir werden ihn holen gehen und zu ihm bringen. Dann kannst du ihn überzeugen. Wenn du mit leeren Händen gehst, wird er wütend sein. Wir können ihm keine Entschuldigung dafür geben, dass er dich wieder in diesen Sarg steckt.“


  Marion stieß hervor: „Das kann ich nicht! Ich kann da drinnen nicht überleben.“


  „Ich weiß.“ Rachel küsste sie auf die Lippen. „Wo ist der Sard, meine Geliebte?“


  Marion blinzelte einige Male, als ob sie die Frage verarbeitete. „In der Pariser Wohnung“, sagte sie leise.


  „Dort habe ich gesucht“, sagte Rachel. Marion warf Jack einen Blick zu, als wäre er das einzige unappetitliche Nahrungsmittel, das in einem leeren Vorratsschrank übrig geblieben war. Alarmsirenen heulten in ihm los, aber er blieb ruhig, versuchte zu tun, was Rachel wollte.


  Sie verließen den Raum und gingen ins Vorzimmer. Rachel nahm Jacks Hand und sah, wie Marion die Bewegung mit gerunzelter Stirn verfolgte. „Wir werden dich dort treffen“, sagte Rachel. Rachel und Jack verschwanden. Gleichzeitig erschienen alle drei in Rachels und Marions Liebesnest.


  Marion setzte sich auf eine blaue Samtcouch. Ihre Wangen waren so weiß wie ein Leichentuch. Sie strich über ihr schlaffes, schwarzes Haar. „Bestell mir bitte einen Snack, Liebes! Irgendein Lieferant genügt. Oder eine Lieferantin.“ Sie sah Jack an. „Ich bin nicht sexistisch, weißt du.“


  Er konnte nicht sprechen. Er hasste den Klang ihrer beschissenen Stimme.


  Rachel stand neben dem Kamin und sah angespannt aus.


  „Und mach mir bitte ein Feuer, ja?“, sagte sie zu Rachel, doch ihr Blick war auf Jack geheftet. Nicht nur ihr Blick, dachte er, sondern es war, als ob jede Faser ihres Daseins auf ihn eingestellt wäre und ihn nach Schwächen, Stärken und Anzeichen für Verrat absuchte.


  Nach all diesen Jahren hatte Jack gedacht, dass er gewachsen war, dass er die Vergangenheit zurückgelassen hatte — wenn nicht zurückgelassen — dann tief in seinem Innern verschlossen hatte. Aber Marion zu sehen, ihr nahe genug zu sein, um sie zu berühren, ihre mit solch einem coolen Hochmut an ihn gerichteten Worte, rissen diesen finsteren Ort in seinem Innern auf und machten sein Leben zu einer gelebten vernichtenden Niederlage.


  Sie würde ihn zerstören.


  Sie glaubte ihnen nicht.


  Er wusste es.


  „Es ist siedend heiß draußen“, sagte Rachel und warf ihre Hände empört in die Luft.


  Marion zitterte, die Bewegung übertrieben. „Es ist kalt, meine Geliebte. Ich will die Kälte abwehren. Es muss davon kommen, dass ich so lange in dem Sarg festgesteckt bin. Bitte?“ Marion machte einen Schmollmund und sackte schwach in die Couch zurück.


  Das Holz war schon aufgestapelt, und Rachel nahm die Streichhölzer vom Kaminsims und beugte sich hinunter, um es schnell zu entzünden. Das Zimmer war komplett lila und grau abgesehen von der blauen Couch in der Zimmermitte. Schön und modern, aber kalt.


  So kalt.


  „Marion, sag mir, wo der Edelstein ist und lass uns dich befreien! Dann können wir uns um alles andere kümmern“, sagte Rachel, die immer noch vor dem Feuer kniete.


  „Ich bin schon frei. Wozu die Eile?“, sagte sie verdrossen und griff hinter sich, zog eine graue Seidendecke von der Rückenlehne der Couch und legte sie sich um.


  Er befürchtete, dass Rachel einen Moment zu lange zögerte. „Lucas hat gesagt, er will ihn sofort. Er wird nicht warten.“


  Marion zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt ist er ungeduldig? Genau wie ein Mensch. Unternimmt Jahrhunderte lang nichts, und dann sollen wir plötzlich springen und tun was er sagt? Schön“, schnaubte sie. „Bring mir meine Schmuckkiste!“


  Rachel schürzte die Lippen und blickte missmutig. Da hatten sie gesucht. Gab es da eine versteckte Schublade oder so was? Jack scharrte mit den Füßen.


  „Schick deinen Wolf raus! Ich will ihn nicht hier haben, wenn ich ihn nicht essen kann.“


  Jack presste seine Kiefer aufeinander. Er würde das hier nicht versauen. Rachel nickte ihm zu, und er bewegte sich auf die Tür zu. Wie weit sollte er gehen? Wann sollte er zurückkommen? Rachel hatte das Zimmer schon verlassen, sodass er sie nicht fragen konnte.


  Er musste an Marion vorbeigehen, um die Tür zu erreichen, nur ein paar Schritte waren zwischen ihnen. Ihre Stimme erwischte ihn und brachte ihn abrupt zum Stehen: „Sie langweilt sich schnell, weißt du. Ich sehe, dass sie sich für dich interessiert. Aber was wir haben... Liebe, Tod, Leidenschaft — das ist eine Verbindung, die man nur einmal im Laufe seiner Lebenszeit hat. Und ich meine meine Lebenszeit, nicht deine. Du bist eine vorübergehende Vernarrtheit, und der Tag wird kommen, an dem sie dich nicht mehr um sich haben will, und dann können wir die Dinge zu Ende bringen, in Ordnung? Vielleicht können wir zu dem armseligen kleinen Hotel, das deine Eltern hatten, zurückgehen. Ich bin sehr nostalgisch, was solche Sachen betrifft.“ Sie fuhr mit einem Finger über den Couchtisch, als suchte sie nach Staub; sie hatte Jack scheinbar schon vergessen. „Ich bin froh, dass das Zimmermädchen sich weiter um die Wohnung gekümmert hat. Wie lange war ich überhaupt da drin?“


  Sie wartete darauf, dass er sprach, und der Augenblick zog sich hin, bis Jack sich schließlich räusperte und es schaffte, zu antworten: „Nicht lange genug.“


  Sie zuckte die Achseln. „Es hat sich länger angefühlt“, sagte sie ausdruckslos. „Fürchterlicher Hunger. Geh jetzt! Lass mich meine Sachen ohne Publikum, das mir Böses will, durchsehen!“


  Er ging an ihr vorbei zur Tür hinaus und den Gang hinunter. Er würde nicht gehen. Er konnte nichts tun, außer hier zu stehen und darauf zu warten, dass etwas passierte; dass Rachel kam, oder Marion kam, um ihn zu holen, oder dass einer von ihnen dreien sterben würde...


  Es war fast vorbei. Sein großer Moment war fast da. Sie würde sterben. Er musste nur hoffen, dass sie ihn nicht mit sich nehmen würde.


  


  


  Kapitel 19


  


  Valerie drückte auf Speichern, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Augen, weil sie brannten, da sie so lange auf den Computerbildschirm gestarrt hatte. Wer hätte gedacht, dass Unterrichten so viel Computerarbeit erforderte? Winzige Zahlen auf einem winzigen Bildschirm, die sich mit großen Kindern beschäftigten.


  „Dies ist also der Ort, an dem du arbeitest“, hörte sie eine tiefe Stimme sagen, und ihr blieb der Atem im Hals stecken.


  Er war es wieder. Der schöne Typ, der sie bei Pinkberry angesprochen hatte. Der abgehauen war, als sie angefangen hatte zu bluten. Und jetzt war er hier. Überlass es mir, den herrlichsten Stalker aller Zeiten zu bekommen.


  Es sei denn, er war wirklich der Vater von jemandem. Warum schloss sie das aus? Nahm an, dass er sich für sie im Besonderen interessierte? Seine Haut schien dunkler als sie es gewesen war, als sie ihn bei Pinkberry gesehen hatte. Als ob er das ganze Wochenende draußen gewesen wäre. Und er hatte so leichte Fältchen in den Augenwinkeln, die heiße Männer weise wirken ließen und als ob sie das Leben genießen würden.


  Doch die Augen selbst und vielleicht sogar der Zug um seinen Mund waren nicht jung. Es waren Cop-Augen oder Kriegsaugen.


  Geplagt.


  Seine Stimme war sanft. „Du starrst mich an.“


  Val errötete und sah weg. Wie demütigend. Obwohl... wie könnte sie ihn nicht anstarren? Dunkle Jeans, die sehr gut passten, und ein armeegrünes T-Shirt, das an den Armen unverschämt eng war.


  „Ich bin... überrascht“, sagte sie und lachte nervös.


  „Ich bin froh, dich zu finden“, sagte er.


  „Sollte ich den Sicherheitsdienst rufen?“, fragte sie halb im Scherz. Vielleicht war er ein Stalker, aber wenn er das war, würden die Cops eine Ausnahme machen. Sie würden sagen ‚Lady, schätzen Sie sich glücklich und stehen Sie dies durch‘. Sie war plötzlich abgelenkt von dem Gedanken, es durchzustehen.


  Dann bemerkte sie, dass er etwas gesagt hatte. „Ähm, was?“ Toll.


  „Warum solltest du den Sicherheitsdienst rufen? Bist du in Gefahr?“ Er hatte sich umgedreht, damit er die Tür beobachten konnte, falls vielleicht etwas oder jemand hineingestürmt kommen würde.


  „Deinetwegen! Ich würde den Sicherheitsdienst rufen, weil du hier bist... mich verfolgst?“ Das hätte wahrscheinlich nicht als Frage enden sollen.


  Er zuckte zusammen. „Du hast gesagt, dass du mich nicht kennst.“


  „Das tue ich nicht.“ Und jetzt war sie verwirrt.


  „Aber du würdest den Sicherheitsdienst rufen. Hast du Angst vor mir?“, fragte er und verschränkte die Arme, wobei er mit einer großen Hand seinen Mund bedeckte, als wollte er sich vor ihrer Antwort schützen, oder davor, was sie vielleicht sagen würde. Er hatte schöne Finger. Gebräunt, die Nägel geschnitten, aber seine Handrücken waren mit Narben übersät.


  Sie wusste, dass sie ihn anstarrte, konnte es aber nicht lassen, die weißen Spuren der Narben anzusehen. Er sah vertraut aus. Aber das war albern. Sie würde ihn nicht vergessen haben. Niemand könnte diesen Typen je vergessen.


  „Ich habe keine Angst vor dir. Dich zu sehen gibt mir das Gefühl... ignorier das. Also, im Ernst, warum bist du hier?“, sagte sie und hatte keine Ahnung, was sie vielleicht gesagt hätte. Ihn zu sehen ließ sie Millionen verschiedener Dinge fühlen, und sie war sich nicht sicher, ob sie irgendeines davon genau beschreiben konnte.


  „Ich bin hier, um dich zu sehen“, sagte er und lehnte sich an einen der Tische. Er schlug seine Beine an den Knöcheln übereinander, während er sich zurücklehnte, und sie sah von ihm weg, während sie Arbeiten auf ihrem Tisch herumschob.


  „Ja, aber ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht, und darum ist es so, als würdest du mich verfolgen, und das macht dich zu einem —“ Was wäre, wenn sie Sonderling sagte und er einer war? Was wäre, wenn sie Sonderling sagte und er keiner war? Was war hier die Etikette? Val zuckte die Achseln, da sie keine Ahnung hatte, wie sie den Satz beenden sollte.


  Er ließ sie sich unbehaglich fühlen. Etwas verängstigt, sich ihrer selbst sehr unsicher und... verletzt. Etwas an ihm machte sie traurig. Und es gab einen Teil von ihr, der sich wünschte, dass sie ihn nie gesehen hätte, fähig gewesen wäre, ihn zu vergessen.


  Ihre Hände begannen zu zittern, und sie dachte, sie würde vielleicht kotzen. „Ich brauche Luft“, sagte sie und stand abrupt auf, stolperte fast zur Tür. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, während er sie stützte und aus dem Gebäude führte. Gleich draußen stand eine Bank, und er setzte sie darauf, während er sich vor sie hinkniete. Er sah hoch in ihr Gesicht, so nah, dass sie jede Wimper und die Flecken von Braun und Gold in seinen blassblauen Augen sehen konnte.


  „Es tut mir leid“, sagte er mit solchem Gefühl, dass es fast komisch war.


  Sie kicherte. „Es ist nicht deine Schuld. Ich bin sicher, du hast auf alle Damen diese Wirkung.“


  Er sah nach unten. „Mich interessiert nur deine Reaktion auf mich. Bitte... gib mir eine Chance, um —“, er brach mitten im Satz ab und sah sich um, als ob es irgendwo eine Cue Card gäbe und er den Satz vergessen hätte. Seine Hand hob sich, als ob er ihr Gesicht berühren würde, doch dann runzelte er die Stirn.


  „Glaubst du an zweite Chancen?“, fragte er leise.


  Der Verlauf der Unterhaltung brachte sie aus dem Konzept.


  Ein kleiner brauner Vogel hüpfte auf dem Boden herum, pickte Kartoffelchips auf, die irgendein Kind hatte fallen lassen. Lucas sprach, bevor sie antworten konnte. „Es gibt viele Dinge im Leben, die wir uns nicht aussuchen können, viele Dinge, die für uns entschieden werden oder... Entscheidungen, die schlecht sind, und ich will, dass jede Entscheidung, die ich bei dir treffe, die richtige ist. Wenn ich dich also gestört und wütend gemacht habe, indem ich einfach so aufgetaucht bin, dann...“, er schüttelte den Kopf mit gerunzelter Stirn. „Dann werde ich gehen. Ich schätze, ich werde einfach gehen“, und es klang, als wäre er sich seiner selbst sehr unsicher.


  Er sah ihr ins Gesicht, studierte es einen Moment lang, so als ob er sie sich einprägte. „Ich werde dich hier lassen. In dem Leben, das du immer gewollt hast. Ich will, dass du glücklich bist, Valerie.“ Aus irgendeinem Grund ließen seine Worte ihr die Tränen in die Augen schießen. Er schien so aufrichtig und so weit entfernt von bedrohlich, dass sie nicht wusste, warum sie so eine merkwürdige Reaktion auf ihn gehabt hatte. Er war nicht beängstigend oder besorgniserregend. War nicht fies oder sogar ein Stalker. Er war... verletzlich.


  Aber das erklärte nicht, was er hier machte, warum er mit ihr sprach, als würde er sie kennen, noch die eigenartige Unterhaltung, die sie gerade führten. Und sie konnte mit ihm nicht mithalten. Noch nicht einmal annähernd. Er war zu gutaussehend, und Val räumte ein, dass sie mit dem richtigen BH und dem richtige Make-up einige Stufen zu recht hübsch aufsteigen konnte, aber... er war nicht für sie gedacht.


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, an sich selbst hinunterzusehen. Ein hübsches Oberteil, ein langweiliger Pullover, schwarze Hose und flache Schuhe. Es war nicht die Art von Outfit, die Männer dazu brachte, Frauen um eine Verabredung zu bitten.


  „Bist du wirklich hierhergekommen, um mich um eine Verabredung zu bitten?“


  „Ja.“


  „Und du bist kein Verrückter?“, fragte sie. Denn er wird es zugeben, Einstein!


  Er sah verwirrt aus. „Nein. Ich habe sehr viel Erfahrung mit verrückten Individuen, und ich kann dir versichern, dass ich zumindest bei geistiger Gesundheit bin.“


  Sie fühlte ihren Magen zu Boden sinken, als sie sagte: „Na dann, in Ordnung.“


  Er richtete sich auf, und sie musste zu ihm aufsehen, da sie immer noch auf der Bank saß. Er kniff die Augen zusammen, als ob er darauf wartete, dass die Axt fiele. „In Ordnung was?


  „In Ordnung, ich werde mit dir ausgehen.“ Denn ich habe das Gefühl, ich würde dich schon mein ganzes Leben lang kennen. Ich habe das Gefühl, dass es zwischen uns unerledigte Dinge gibt. Und in gewisser Weise, obwohl er sie so viele Emotionen von Glück bis Wut, von Verlust bis Verlangen fühlen ließ, hatte er etwas an sich, das realer war als alles andere, was sie in ihrem ganzen Leben gefühlt hatte.


  Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, und sie meinte, dass seine Hand etwas zitterte. „In Ordnung. Gut. Na dann. Lass uns gehen“, sagte er und er streckte seine Hand aus, als würden sie vielleicht dem Sonnenuntergang entgegenlaufen.


  „Jetzt?“, fragte sie. Er schenkte ihr ein leicht jungenhaftes Lächeln. Dieses Lächeln verwandelte ihn. Es sollte illegal sein. Es würde Frauen dazu bringen, Autounfälle zu verursachen, war eine Bedrohung für die Menschheit. „Oh weh!“


  Er sah sie fragend an.


  „Nichts. Ich... ähm... lass mich den Computer herunterfahren und abschließen.“


  Er folgte ihr zurück zu ihrem Klassenzimmer, und sie wusste, dass er alles in sich aufnahm. Als ob er versuchte sie kennenzulernen, indem er ihre Sachen studierte. Sein Blick verweilte auf einer Disneyland Schneekugel, die sie als Briefbeschwerer benutzte.


  „Bist du ein Disney-Hasser oder so?“, scherzte sie.


  Er sah verwirrt aus. „Was ist ein Disney?“


  Sie kniff die Augen zusammen und spitzte den Mund. Er scherzte, nicht wahr? „Disneyland. Oder Filme. Du hast Mickey Maus angestarrt, als ob du sie töten wolltest.“


  „Habe ich das? Nein, ich habe darüber nachgedacht, wie wenig ich über... diesen Ort weiß.“


  „Woher kommst du? Mir ist der Akzent aufgefallen“, sagte sie und schloss ihre Excell-Tabelle. Junge, würde Fräulein Stewart unglücklich sein, wenn sie herausfand, dass sie den Geschichtskurs der zehnten Klasse würde wiederholen müssen. Aber das war ein Problem für Montag. Heute Abend hatte sie eine Verabredung. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, und sie wollte albern kichern.


  „Europa.“


  „Das beschränkt es auf einen Kontinent“, sagte sie mit einem Lächeln.


  Er nahm einen tiefen Atemzug und hielt einen Augenblick lang inne. „Ich bin in Österreich geboren... aber es ist schon sehr lange Zeit her, seit ich an den Ort zurückgekehrt bin. Ich habe ein Zuhause in der Nähe von Prag, das ich sehr gerne mag. Bist du schon mal in Prag gewesen? Oder in Italien?“, fragte er, und Valerie hatte das Gefühl, dass es eine Fangfrage war.


  Sie begegnete seiner intensiven Prüfung. „Ja. Ich bin nach der Highschool auf eine Rucksackktour gegangen. Ich liebe die Geschichte von all dem. Weißt du, du besuchst diese Orte, und es ist als ob... vielleicht klingt das dämlich, aber es ist als ob die Energie von all den Leuten, die vor uns gelebt haben, noch da ist. Ich frage mich, wie die Dinge damals gewesen sein mussten.“


  „Wann genau?“, fragte er. Als ob er ihr die Unterschiede bis ins kleinste Detail beschreiben könnte, wenn sie den Zeitraum eingrenzte.


  „Interessierst du dich für Geschichte?“, fragte sie.


  „Ich habe das Gefühl, sie gelebt zu haben“, antwortete er mit todernster Stimme.


  Sie stand auf, hing sich ihre Tasche über die Schulter und sah sich um, um sicherzugehen, dass sie nichts zurückgelassen hatte. Auf dem Tisch war eine Tasse, ihre Lieblingstasse, und darauf stand: ‚Sei die Art von Frau, bei der, wenn ihre Füße morgens auf dem Boden auftreffen, der Teufel sagt: „Mist, sie ist auf!“‘.


  Sie gefiel ihr auf eine seltsame Weise, nicht bloß weil es amüsant war, sondern weil es die Entschlossenheit, Dinge zu erledigen und Krach zu schlagen, bedeutete. Ja, Valerie, denn Unterrichten, das Fitnessstudio und eine Zukunft als Katzennärrin bringt wirklich die Wände zum Wackeln.


  Er streckte seine Hand aus und deutete auf die Tasche. „Soll ich die für dich tragen?“


  Sie war erstaunt über die ritterliche Geste. „Oh, nein, es ist okay. Es sind nur Arbeiten und einige Bücher.“ Sie strich über die Tasche, die neben ihrer Taille hing und sah zur Tür. „Sollen wir gehen?“


  Er nickte.


  „Ähm... wohin sollen wir gehen?“, fragte sie. Sie musste von ihm wegsehen, weil sie errötete. Es war nur so merkwürdig, dass ein Typ wie er mit einem Mädel wie ihr ausgehen wollte. Aber das deprimierte sie auch irgendwie. Jedes Mädchen hat die Fantasie, dass der heiße Typ genau ihr verfällt, auch wenn sie nur eine graue Maus ist. Aber das passiert im wirklichen Leben nicht. Die Brat Pitts dieser Welt finden immer jemand besseren.


  „Du hast ein Zuhause?“, fragte er, ein Abbild der Unschuld.


  Sie schreckte etwas zurück. „Was? Ich nehme dich nicht mit zu mir nach Hause! Ich kenne dich noch nicht einmal.“


  Er sah unsicher aus. „Ich meinte... oh, ich verstehe.“ Er errötete, was charmant war. „Nein, das habe ich nicht gemeint. Wo ich herkomme war es üblich, dass die Frau dem Mann eine Mahlzeit kochte, und ich hatte angenommen, dass du das machen würdest. Ich habe nicht versucht mich selbst in dein Haus einzuladen, um... andere Dinge zu tun.“ Er sah sie mit einem kleinen bitteren Lächeln an, als ob er auf etwas wartete. Irgendeine Zeichen des Erkennens.


  „Du hast also nicht versucht mich ins Bett zu bekommen, wolltest nur eine kostenlose Mahlzeit? Magst du Diät-Fertiggerichte?“, fragte Valerie, indem sie es zu einem Witz zu machen versuchte.


  „Was? Nein! Ich bitte um Verzeihung. Es ist eine sehr lange Zeit her, seit ich einer Frau den Hof gemacht habe.“


  „Den Hof gemacht?“, fragte sie und lachte über seine alte Wortwahl. „Seit wann — 1950?“


  Er zuckte unbeholfen die Achseln. „1950, 1750, der Punkt ist, dass es lange her ist. Vielleicht kannst du etwas wählen und für unseren nächsten... Ausflug... werde ich dann einige Nachforschungen über moderne Ausgehpraxis anstellen...“ Er schenkte ihr einen gequälten Blick und räusperte sich.


  Moderne Ausgehpraxis? Es war irgendwie komisch. Wer spricht so? fragte sie sich. Vielleicht war das der Grund, dass er Single war. Er war eine soziale Katastrophe.


  „Bist du Wissenschaftler oder sowas?“


  „Nein. Ich habe Wissenschaft immer interessant gefunden, sei es Alchemie oder sogar Psychologie, aber...“ Er beendete den Satz, der ihr irgendwelche weitere Informationen darüber gegeben hätte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, nicht.


  „Oh.“ Sie wusste wirklich nicht, was sie sonst sagen sollte. Mit ihm zu sprechen war verwirrend. Alles, was er sagte, schien einen Unterton zu haben, und sie hatte das Gefühl, dass sie jeden einzelnen seiner Sätze entschlüsseln musste. Vielleicht schläfst du einfach wegen seines Körpers mit ihm und lässt ihn nicht reden. „Wie wär’s mit Minigolf?“, fragte sie heiter und wollte dadurch mit ihren schmutzigen Gedanken aufhören. „Nenn mich verrückt, aber ich vermute, dass du die Freuden von Minigolf noch nicht kennengelernt hast.“


  Er runzelte ernsthaft die Stirn. „Nein, davon verstehe ich nichts. Aber wenn es etwas ist, das dir Spaß macht, dann werde ich gerne minigolfen“, entgegnete er, als ob er die Worte in seinem Kopf buchstabierte. Sie gingen zum Parkplatz, und sie konnte es nicht lassen, zu fragen: „Habt ihr Minigolf in Österreich? Ich habe es nicht gesehen, aber ich habe nicht danach gesucht. Ich habe einfach angenommen, dass es eines dieser Dinge sei, die es überall gibt. Wie McDonald’s.“


  Seine Antwort war enthusiastisch. „Ich habe bei McDonald’s gegessen. Es ist ein faszinierender Produktionsprozess. Wahrlich revolutionär.“


  Okay. „Lass mich raten, du bist der Typ für Hamburger Royal TS“, sagte sie. Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, und sie fragte sich, ob sie für ihn genauso verwirrend war wie er für sie. Vielleicht war es egal. Wenn er weiterhin mit ihr reden wollte, obwohl jede Unterhaltung verlief wie zwei Schiffe, die nachts aneinander vorbeifuhren, würde sie ihn das tun lassen.


  „Das bin ich. Das Auto da drüben. Blauer Toyota Highlander.“ Er suchte den Parkplatz ab, betrachtete die Autos, und sein Blick schien an einem blauen Pickup zwei Reihen weiter anzuhalten.


  „Ein Auto“, murmelte er vor sich hin.


  Sie lachte. „Ich weiß, dass du schon mal in einem Auto gewesen bist. Europa ist nicht so hinterwäldlerisch. Los geht’s.“ Die Tür piepte, als sie sie aufschloss, und sie meinte, dass er etwas zusammenfuhr.


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Europa ist sehr zivilisiert. Und natürlich wäre es sehr eigenartig, wenn ich noch nie in einem Auto gewesen wäre.“


  Sie konnte seine Augen auf sich spüren, als sie die hintere Tür öffnete und ihre Tasche hineintat, fast als merkte er sich, wie man sie öffnete. Was albern war. Sie griff nach ihrer Tür, und er sprang in Aktion, indem er den Griff packte und leicht daran zog, dann stärker, sodass die Tür sich öffnete und sie einsteigen konnte.


  Sie setzte sich hin und sah ihn neugierig an. „Du kannst jetzt die Tür zumachen“, sagte sie und versuchte den Befehl mit einem Lächeln zu mildern. Er verzog das Gesicht und schloss die Tür vorsichtig, bevor er auf die andere Seite ging und sich auf den Beifahrersitz setzte. Er beugte sich nach vorne, schaute durch die Windschutzscheibe. „Nur eine Glasplatte trennt einen von der Außenwelt“, murmelte er.


  „Ich schätze, man kann es so sehen.“ Er ignorierte sie, während er immer noch geradeaus starrte. „Wirst du deinen Sicherheitsgurt anlegen?“, fragte sie. Sie wollte ihm nicht befehlen, es zu tun, aber sie würde nirgendwohin fahren, bis er es tat. Eine Freundin von ihr aus der Highschool war gestorben, weil sie keinen Sicherheitsgurt getragen hatte.


  Er sah verwirrt aus. Val zog den Gurt von ihrer Brust weg, sodass er ihn sehen konnte. Er zog die Augenbrauen hoch und versuchte sich in seinem Sitz umzudrehen, um nach dem Sicherheitsgurt und seinem Anfang zu suchen, anstatt einfach über seine Schulter zu greifen, wie eine normale Person es getan hätte.


  Er war zu groß in ihrem Auto, seine Knie blockierten das Handschuhfach. Er saß leicht gebeugt, damit sein Kopf nicht an das Dach stieß. Er schloss den Sicherheitsgurt und lächelte sie an.


  „In Ordnung. Du darfst jetzt losfahren“, meinte er und klang unglaublich zufrieden mit sich selbst. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war auf eine tollpatschige Art charmant.


  Sie startete das Auto, und er atmete tief ein, während er seinen Rücken tiefer in den Sitz presste. Sie sah hinter sich, legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Als sie sich wieder umdrehte, um nach vorne zu sehen, bemerkte sie, dass seine Augen geschlossen waren. Und er sah nicht ruhig aus. „Bist du in Ordnung?“


  Er schlug die Augen auf und wendete sich ihr zu, seine Augen dunkel und sehr blau. „Natürlich. Das hier ist nichts. Leute fahren jeden Tag Auto. Ich bin sicher, es ist nicht besonders gefährlich.“ Und dann lachte er und schüttelte den Kopf.


  „Was ist komisch?“, fragte sie, während sie den Parkplatz verließen.


  Sein Lachen hörte auf, und seine Hände verkrampften sich, sodass die Knöchel weiß wurden; seine Hände hatte er auf seine Schenkel gestützt, während er die Straßen vorbeiziehen sah. „Es ist eigenartig, mir über meine Langlebigkeit Sorgen zu machen.“


  „Hey! Ich bin eine sehr gute Fahrerin.“


  „Ich bin sicher, das bist du“, sagte er aufrichtig.


  „Du fährst nicht Auto, oder? Du musst einer von diesen Leuten sein, die mit guten öffentlichen Verkehrsmitteln aufgewachsen sind, sodass du es nie lernen musstest.“


  Er nickte langsam. „Das muss ich sein, nicht wahr? Ein kleines Dorf weit draußen auf dem Land. Es war sehr hinterwäldlerisch und sehr langsam was Modernisierungen betraf“, sagte er, als ob es sehr wichtig wäre.


  „Okay. Wenn du Dinge nicht begreifst, dann sollte ich also nicht erstaunt sein, ist es das, was du versuchst zu sagen?“


  Er räusperte sich. „Ich schätze, das tue ich.“


  Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen. Er war einfach so... merkwürdig. Aber süß. „Was führt dich nach Kalifornien?“, fragte sie, und der Gedanke machte sie traurig. Sicher, sie kannte ihn nicht, und eine Unterhaltung mit ihm zu führen war wie durch Wackelpudding zu waten, aber sie mochte ihn. Nicht dass er die Art von Typ war, mit dem man sich niederließ, aber trotzdem.


  Als er nicht sofort antwortete, sagte sie: „Geschäftliches oder Vergnügen? Wie Urlaub?“ Nur falls er nicht wusste, was Vergnügen war. Das wäre wirklich schade.


  „Es fühlt sich an wie Urlaub. Aber ich schätze, ich verfolge einen Traum“, antwortete er ernsthaft.


  „Bist du ein Schauspieler?“


  Er zog die Brauen zusammen. „Nein. Warum sagst du das?“ Er klang beleidigt.


  „Ähm, naja, du hast Präsenz, im Sinne von Bühnenpräsenz, und du bist so... du weißt schon.“ Oh Gott, es war keine große Sache zu sagen, dass er gutaussehend war. Es war offensichtlich. Aber es war eine große Sache, wegen seiner Schönheit nervös zu werden und sich dazu nicht einmal äußern zu können. Sie platzte heraus und war sich bewusst, dass die Worte alles andere als lässig waren: „Weil du so gutaussehend bist.“


  Jetzt lächelte er sie an. Ein wahrhaft strahlendes Lächeln, seine Zähne weiß und gleichmäßig. „Es ist nett von dir, das zu sagen, meine Walküre.“


  Danach war Val sich nicht sicher, was sie sagen sollte, also fuhren sie eine Weile lang schweigend. Sie fuhr auf einen Minigolf-Parkplatz und wusste sofort, dass sie einen riesigen Fehler gemacht hatte.


  „Da sind wir“, sagte sie, als sie aus dem Auto ausstiegen. Lucas starrte mit einem undurchschaubaren Ausdruck zu dem künstlichen Schloss mit Plastikfahnen auf den Zinnen hinauf. Wahrscheinlich versuchte er sich einen Weg einfallen zu lassen, um zu sagen: ,Das hier ist wirklich kindisch und unter meiner Würde‘, ohne beleidigend zu sein. Es war wirklich ein armseliger Versuch eines Schlosses. Ein Schloss, eine Spielhalle und ein Minigolf-Center in einem.


  Er war so deplatziert in dieser Umgebung, dass sie sich wie eine Idiotin fühlte, weil sie ihn hierher gebracht hatte. „Weißt du, das hier war vielleicht keine sehr gute Idee. Jetzt da wir hier sind, bin ich mir eigentlich sogar ziemlich sicher, dass es eine fürchterliche Entscheidung war. Das hier muss so lahm und kindisch erscheinen. Ich habe keine Ahnung, was mein Gedankengang war.“


  „Ich habe bei Weitem schlimmere Entscheidungen getroffen“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen, damit sie seine Hand hielt. Sie tat es automatisch und erst, als er ihre Hand ergriff und seine Finger mit ihren verschränkte, während sie den Parkplatz überquerten, bemerkte sie, wie eigenartig das war. Seine Hand zu halten? Er war ein Fremder!


  „Ich habe das Gefühl, wir hätten stattdessen in ein schickes Restaurant oder ein Museum gehen sollen.“


  Er sah auf sie nieder, und seine Größe war etwas Respekt einflößend. Er stand dicht neben ihr, und ein plötzlicher Windzug bedeutete, dass sie ihn riechen konnte, dieser undefinierbare Duft von männlich und Rasierwasser. Er schloss einen Moment lang seine Augen, als ob er den Windzug genösse und wendete sein Gesicht der Sonne zu. Es ließ sie auf eine mädchenhafte und erbärmliche Weise Schmetterlinge im Bauch spüren. Seine Stimme war weich und zärtlich: „Es ist mir gleich, wo ich bin, solange ich mit dir zusammen bin.“


  Wow. Das ist ein ganz schöner Spruch. Sie vermutete, dass Tussies mit standhafteren Höschen als ihren deswegen sofort mit ihm ins Bett gefallen waren. Am Tresen sagte sie der jugendlichen Angestellten, dass sie Minigolf für zwei wollte. Sie griff in ihre Handtasche, um zu bezahlen.


  „Warte, ich glaube, ich habe eine Brieftasche“, sagte er und griff in seine Gesäßtasche. Lächelte triumphierend, als er sie herauszog, und sie konnte nicht anders als zurückzulächeln; sein Grinsen war einfach ansteckend.


  „Dachtest du, dass du ohne sie von zu Hause losgegangen bist?“


  „Sozusagen“, sagte er.


  Sie zuckte die Achseln und ließ ihn bezahlen. „Ich bezahle das Abendessen.“


  Er sah sie arrogant an. „Nein. Das wirst du nicht“, sagte er, und sein Tonfall duldete keine Widerrede.


  „Warum habe ich das Gefühl, dass ich gerade deine wirkliche Persönlichkeit gesehen habe?“


  Er blinzelte eulenhaft, und sie sah an seinen aufeinander gepressten Lippen, dass er darauf wartete, dass sie es ihm erklärte.


  „Du erscheinst wie jemand, der bekommt was er will, egal um welchen Preis.“ Sie gingen zum Golfplatz hinaus, und das Geräusch von sprudelndem Wasser begrüßte sie. Es gab laute Brunnen und Golfball-fressende Teiche, die mit dem Geräusch der Autobahn konkurrierten. Lucas warf einen Blick auf eine winzige Windmühle und ging um sie herum, als wäre sie ein Kunstwerk. „Das hier ist eine sehr kleine Windmühle“, murmelte er verblüfft.


  „Ja, und dort ist ein sehr kleiner Saloon“, sagte Val und zeigte mit ihrem Golfschläger darauf. Was zum Teufel habe ich mir bloß gedacht?


  „Ich benutze also den Schläger, um die Bälle in die kleinen Türen zu schlagen?“


  „Ja, durch die kleinen Türen. Wo die kleinen Leute leben“, sagte Val und bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen.


  „Jetzt machst du dich über mich lustig“, und seine Stimme war auf eine sexy Weise tief.


  Val verkniff sich ein Lächeln. „Möglicherweise.“


  Er streckte seine Hand nach einem Ball aus. Es gab einen blauen und einen pinkfarbenen Ball. Sie gab ihm den pinkfarbenen, um zu sehen, was er sagen würde, doch es schien ihm egal zu sein.


  „Das hier ist das erste Loch?“, fragte er, ging zu dem kleinen Streifen aus Kunstrasen und legte seinen Ball auf die Markierung, um ihn am Wegrollen zu hindern. Valerie beobachtete Lucas, als er sich hinhockte, betrachtete seine Schenkelmuskeln und die Rundung seines Hinterns. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte und dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete. „Einige Dinge ändern sich nicht.“


  „Hä?“, fragte Val und fühlte sich erröten. Meinte er, dass sie ihn betrachtete?


  „Die Kinder und ihre Streitereien“, meinte er, während er zu ein paar Jungen mit Zornbewältigungsproblemen, die einander mit erhobenen Schlägern jagten, hinüberblickte.


  „Hast du Geschwister?“


  Sein Mund öffnete sich einen Moment lang, als ob er etwas sagen wollen würde und sich dann zusammenriss. „Nein. Ich habe keine.“


  „Oh. Ich auch nicht. Ich glaube, das ist der Grund, warum ich immer eine große Familie haben wollte. Weil ich die Einzige war, weißt du?“


  „Du willst also viele Kinder?“


  Ups. Das ist der richtige Weg, um ihn zu verschrecken, Dearborn! Aber was sollte sie machen, lügen? Sie wollte Kinder. Wenn er keine wollte, war es am besten, das gleich zu wissen. „Ja, das tue ich. Was ist mit dir?“


  „Ich denke nicht übermäßig darüber nach. Es gab für mich nie eine Möglichkeit“, sagte er abwesend.


  War er zeugungsunfähig oder so was? „Oh“, sagte Val, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  Seine Aufmerksamkeit kehrte zurück. „Oh, ich verstehe. Nein, ich meinte nicht, dass ich dazu nicht fähig wäre.“ Er rieb sich den Nacken, als ob das Thema unangenehm wäre.


  Und das war es.


  Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Lass mich sagen... in der Vergangenheit, schätze ich... war es nie etwas, das ich in Erwägung gezogen hätte. Es gab andere Verpflichtungen.“


  „Was? Im Sinne von Arbeit oder Familie?“


  „Arbeit“, sagte er ausdruckslos.


  „Was machst du denn?“ Sie richtete den Ball aus und setzte den ersten Schlag, sah zu, wie er gerade so an der Rampe zur Scheune vorbeirollte und beinahe mit dem ersten Schlag eingelocht wäre.


  Er rieb sich die Schläfe, als ob er Kopfschmerzen hätte, und sie wünschte sich, sie hätte nicht gefragt. Sie versuchte sich etwas einfallen zu lassen, um das Thema zu wechseln, als er antwortete: „Ich habe viele Jobs gehabt. Aber keiner davon war besonders erfüllend.“


  Sie gingen näher an einen der Brunnen heran, mussten daran vorbeigehen, um zum nächsten Loch zu gelangen; daher verpasste sie das Ende seines Satzes. „Hast du gesagt, du hilfst Familien?“


  „Nein, ich habe gesagt, es war ein Familienbetrieb... gewissermaßen.“ Er biss sich auf die Lippen, und sie merkte, dass er über etwas nachdachte. „Meine vorherige Beschäftigung war nicht befriedigend. Aber jetzt, wo ich hier bin... schätze ich, dass ich den Luxus genieße, zu tun, was ich möchte. Oder überhaupt nicht zu arbeiten. Obwohl das besonders genießerisch erscheint.“ Seine blauen Augen waren auf ihre fixiert. „Ich habe eine Vergangenheit schlechter Entscheidungen. Welche, die sich weder bereinigen noch auslöschen lassen, und ich zweifle wahrlich daran, dass ich von vorne beginnen könnte, selbst wenn ich es mir wünschte.“


  Val schrieb den Punktestand vom letzten Loch auf. Bisher war er am Gewinnen. Was hatte es mit Männern und Sport auf sich? Er hatte noch nie zuvor gespielt, schien abgelenkt von Windmühlen, und dennoch gewann er.


  „Nun, was würdest du gerne machen?“


  Er legte den Kopf auf die Seite und nickte sehr langsam. „Soweit… bin ich… noch nicht gekommen. Ich glaube nicht, dass ich genug Leuten helfen könnte, um die Waage zum Ausgleich zu bringen, aber ich schätze, ich könnte es versuchen. Ich habe viel Geld“, sagte er, als ob es kaum von Bedeutung wäre.


  Sie entschied, sich auf den Teil mit den Fehlern, statt auf den mit dem Geld zu konzentrieren. „Jeder bereut Dinge. Du musst nur versuchen, sie nicht noch einmal zu machen.“


  Sie fühlte wie seine Hand ihre Wange streifte: „Ich würde sehr gerne sicherstellen, dass ich sie nie wieder mache. Wenn es einen Weg gäbe, das zu tun, würde ich es tun.“ Tränen füllten ihre Augen. Sein Tonfall war so von Schmerz und Bedauern erfüllt, dass sie sich fragte, was er wiedergutmachen wollte. Ein kleiner Teil von ihr wunderte sich über die Eigenartigkeit seines Geständnisses. Der Art, wie er sprach, nach zu urteilen, könnte man denken, dass er ein Mörder war oder so etwas. Aber er war ein guter Mann; das wusste sie.


  Unerklärlicherweise wollte sie ihn beruhigen. Er war nicht böse. Sie wusste es einfach. Es war eine Sicherheit tief in ihrem Innern, wie der Unterschied zwischen links und rechts. Wenn man es erst einmal wusste, wusste man es immer. „Du bist kein schlechter Mann, Lucas.“


  „Das weißt du nicht.“ Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln, fast dankbar, und sagte mit leicht heiserem Tonfall, als ob er eben so emotional wäre wie sie: „Bedauerst du Dinge, meine Walküre?“


  Das Gewicht seiner Aufmerksamkeit war warm, seine Nähe tröstend und fast hypnotisierend. Sie bemerkte, dass sie ernsthaft antwortete und hinterfragte die Gründe dafür nicht zu genau. Hier waren sie, ein sonniger Tag, schreiende Kinder überall um sie herum, und sie hatte das Gefühl, dass sie über Leben und Tod sprachen. Sie war ihm nah genug, um ihn zu berühren, und die Vorstellung, ihre Hand auszustrecken und seine kräftige Brust oder seinen muskulösen Arm zu berühren, war verlockend. Sie hatte das Gefühl, dass es ihr Recht wäre, ihn zu berühren, was überhaupt keinen Sinn ergab. Sie konnte bei ihm Trost finden und ehrlich mit ihm sein, auf eine Weise, die sie sich noch nicht einmal selbst eingestehen wollte. Ihre nächsten Worte entfuhren ihrem Mund, bevor sie sie durchdenken konnte: „Ich bin ein Feigling“, sagte sie. „Und ich wünschte, ich wäre keiner. Manchmal scheint es so, als ob ich immer nur Entscheidungen träfe, die sicher und langweilig sind.“


  „Das ist keine Feigheit. Noch ist es dauerhaft. Du entscheidest dich einfach, dich anders zu verhalten, das Richtige zu tun, und schon bist du augenblicklich mutig. Aber was gab es denn, bei dem du hättest mutig sein müssen, Valerie Dearborn? Wobei hättest du an diesem Ort versagen können?“ Er sah sich um, als ob ihre Umgebung sich plötzlich ändern könnte. „Du beurteilst dich selbst falsch. Unterschätzt deine Fähigkeiten. Du weißt, wie man kämpft; du bist klug und fähig. Du kannst dich selbst retten, Valerie Dearborn, du hast nur vergessen, wie stark du bist.“


  Oder vielleicht hatte ich nie etwas, für das ich hätte stark sein müssen. Sie wendete sich ab, und ihr Blick fiel auf zwei Teenager, die gerade versuchten die Zunge des jeweils anderen zu verschlingen. „Gutes Argument. Ich weiß nicht... es ist nur dieses Gefühl, schätze ich, dass ich nicht wirklich lebe. Ich existiere, oder mache ich etwas falsch.“


  Er nickte, sein Ausdruck streng und ernst. „Du machst etwas falsch. Du verlierst dieses Kleingolfspiel.“


  „Ich kann nicht glauben, dass ich gegen einen Typen verliere, der nicht einmal weiß, wie es heißt“, sagte sie lachend und ging zum nächsten Loch, fest entschlossen, den Rest der Verabredung unbeschwert weiterzuführen.


  


  


  


  Kapitel 20


  


  Minigolf endete, und sie gingen über die Straße zu einem hell erleuchteten Restaurant mit einer Speisekarte, die mehrere Seiten lang war.


  Für Lucas war es eine seltsame Erfahrung. Zuerst war er sich nicht sicher, ob er diese Valerie kannte. Auf gewisse Weise war sie entspannt. Sie scherzte und lachte und schien sich in ihrer Haut wohl zu fühlen, aber er wusste auch, dass sie in seiner Gegenwart unsicher war, und das war etwas, von dem er nicht wusste, wie er es ändern konnte.


  Er fragte sich, was sie sah, wenn sie ihn ansah. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht an ihn erinnerte. Egal was er sagte — oder versuchte nicht zu sagen — er hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn erkannte. Es war wahrhaftig so, als ob er ihr zum ersten Mal begegnete. Er wollte, dass sie sich an ihn erinnerte. Zumindest dachte er, dass er das wollte. Valerie hatte ihn nie ganz auf diese Weise betrachtet... als ob er ein Mann wäre. Nur ein Mann, der ihr den Hof machen wollte. Obwohl er merkte, dass sie nicht ganz verstand, warum er sich für sie interessierte, was ihm ebenfalls unangenehm war. Wenn jemand den wahren Wert des Äußeren kannte, dann war er es.


  Valerie war nicht nur innerlich schön; sie war auch äußerlich schön, als ob es aus ihr heraus strahlte, ihre Güte und ihre positive Einstellung. Er fürchtete, dass sein Inneres so schwarz wie seine Seele war und dass, wenn sie sich an ihn erinnerte — wahrhaftig an ihn erinnerte — sie ihn nie wieder auf diese Weise ansehen würde.


  Und natürlich war die andere Frage: warum waren sie hier? Sie hatte dieses Leben aufgebaut, es für sich selbst erschaffen; das hier war ein Zufluchtsort vor Virginia, und hier war sie... gewöhnlich. War dies tatsächlich ihr Märchen? Einen Beruf zu haben, bei dem sie Schüler unterrichtete und mit Männern ausging? Auto zu fahren und Rechnungen zu bezahlen?


  Er passte nicht in eine Welt wie diese. Er kannte Blutvergießen und Tod, nicht Spiele mit winzigen Nachbildungen von Gebäuden und Zukunftspläne. Er verstand nichts davon, in einem Auto zu fahren, um irgendwohin zu kommen... und offen gesagt war es Furcht erregend, so verletzlich zu sein. Und dennoch, war er nicht auf eine Weise wie niemals zuvor involviert gewesen?


  In gewisser Weise waren diese einfachen Dinge, die sie taten, wie Minigolf zu spielen und über ihn und seine Gefühle und sein Leben zu sprechen, anstrengend. Weil sie ihn betrafen.


  Lucas beteiligte sich nicht am Leben. Nicht mehr. Er war wie eine Spinne — er saß da und wartete darauf, dass etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Und in der Zwischenzeit dachte er an nichts, wollte er nichts.


  Bis sie daherkam und meine Welt wieder farbenfroh gemacht hat.


  Er war emotional ebenso tot wie körperlich. Aber hier war er es nicht. Und um sie zu haben, konnte er es nicht sein. Er würde sich dessen, was er für hunderte von Jahren gewesen war, entledigen müssen und jemand anderer werden müssen.


  Eine beängstigende Aussicht, um es milde auszudrücken.


  Das hier war jetzt ihr Leben. Vielleicht alles, was sie jemals von der Welt kennen würde, denn sie würde vielleicht niemals aus diesem Zustand herauskommen. Und was blieb ihm dann? Hatte nicht er ihr das hier angetan? Sich jahrzehntelang in ihr Leben eingemischt und sie an diesen Punkt gebracht?


  Zumindest bis Virginia oder Cerdewellyn ihn töteten. Oder bis er zu schwach wurde, um sie wiederzusehen. Wann könnte das sein? Heute Nacht? Morgen? In einem Jahr? Oder mehr. Was wäre, wenn er ein Leben hier mit ihr hätte? Er nahm einen zittrigen Atemzug. Ein Leben. Zeit mit ihr, wo er jemand anderer war.


  Das wäre das letzte auf der Welt, was ich verdiene.


  Er würde sie hier nicht verlassen. Solange sie wollte, dass er blieb, würde er es tun. Solange er Virginia bezüglich Valeries Existenz in Unwissenheit halten konnte, würde er es tun. Vielleicht würde sie sich erinnern, vielleicht würden ihre Erinnerungen mit der Zeit zurückkehren, und sie würden ihr nicht schaden. Bis etwas passierte, hatte er keine Wahl, außer bei ihrer Fantasie mitzuspielen. Und schuldete er ihr das nicht nach allem, was er getan hatte?


  Und ist das nicht bequem? dachte er abfällig. Er wollte sie und sie wollte ihn. Sogar obwohl sie ihn nicht kannte, wollte sie ihn. Und er wollte sie auf eine Weise, die unbeschreiblich war. Sein Verlangen nach ihr war nicht magisch, drehte sich nicht um Blut und Verschwörung. Es gab keinen Machtkampf und keine Manipulation. Es war rein — dass er eine schöne und begehrenswerte Frau wollte. Auf gewisse Weise war dies ein Geschenk. Die Sonne auf seinem Gesicht zu spüren, Minigolf zu spielen und richtiges Essen zu essen. Das Leben war für ihn gewesen wie einen Film zu sehen; er hatte es gesehen, aber nicht erlebt, und jetzt tat er genau das.


  Es gab keine Vampire. Niemand wollte irgendetwas von ihm. Abgesehen von ihr. Sie wollte ihn als einen Liebhaber oder ihren Freund. Er hatte ihr alles genommen, und das hier war alles, was sie von ihm wollte. So zu tun, als könnte er... nur ein Mann sein.


  Lucas schloss die Augen, wollte hysterisch lachen. Wie sollte er ein Mann sein? Was brachte das mit sich? Sie wollte nicht, dass er irgendjemanden für sie tötete. Oder dass er ihr irgendetwas kaufte. Sie wollte nicht Dinge, von denen er etwas verstand. Sie wollte ihn so, wie er niemals sein konnte.


  Der Gedanke war Furcht einflößend, und er wusste warum, wollte sich damit jedoch nicht zu genau beschäftigen. Seit er ihr Blut getrunken hatte, hatte er sein Leben in Scham und Bedauern gehüllt verbracht. Trauer über den Teufel, zu dem er geworden war. Sie wollte, dass er sich dessen entledigte und glücklich war.


  Aber er verdiente es nicht. Das war das Problem. Er verdiente es nicht, so zu tun, als wäre er glücklich oder ein Mann.


  „Ich wüsste zu gerne, woran du denkst“, sagte Val. Lucas sah auf, begegnete ihrem Blick und lächelte. Es kam ihr irgendwie traurig vor, aber sie war sich nicht sicher warum.


  „Also, warum unterrichtest du Geschichte?“, fragte Lucas.


  „Ich mag Geschichte“, sagte Val, während sie auf ihren Käsekuchen warteten. Er schien nicht überzeugt von der Vorstellung eines Kuchens, der mit Käse gemacht war, aber sie wusste, dass er seine Meinung ändern würde, wenn er ihn erst einmal probierte. „Es ist einfach so zugänglich.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte er, und seine Aufmerksamkeit schweifte von ihr ab und suchte das Restaurant ab, bevor er sich ihr wieder zuwendete. Er erinnerte sie an einen Cop, durch die Art wie er sich andauernd umsah, ihre Umgebung überprüfte, als ob er ständig nach Gefahr Ausschau hielte.


  Valerie zuckte die Achseln und hoffte, nicht wie ein Schwachkopf zu klingen, als sie sagte: „Geschichte besteht aus Extremen. Wir wissen nichts über normales Zeug. Nur wenn die Dinge so zusammentreffen, dass es auf eine Weise wie niemals zuvor schiefgeht. Wie die Donner Party. Es wurden so viele Entscheidungen getroffen, und es gab so viele Punkte, an denen, wenn sie nur etwas ein bisschen anders gemacht hätten, alles in Ordnung gewesen wäre. All diese Leute wären nicht gestorben. Aber sie haben schlechte Entscheidungen getroffen, sogar unmögliche, und dann steckten sie im schlimmsten Winter seit hunderten von Jahren fest. Roanoke war genauso“, sagte sie und dankte dem Kellner, der den Käsekuchen mit zwei Gabeln zwischen sie stellte.


  Lucas erstarrte, ignorierte den Kuchen und betrachtete sie aufmerksam. „Ich befürchte, ich kenne diese Zeitspanne nicht besonders gut. Was ist mit Roanoke?“


  Val blinzelte. Aus irgendeinem Grund dachte sie, dass er sie anlog, aber das ergab keinen Sinn. „Nun, es war einfach eine Reihe von Fehlern, einer nach dem anderen. Sie sind nicht mit den Einheimischen zurechtgekommen, sodass sie niemanden hatten, der ihnen half. Es war die schlimmste Dürre seit hunderten von Jahren, sodass sie nichts zu essen hatten. England konnte keine Schiffe schicken, weil sie sich Sorgen machten, dass die Spanier bei ihnen einfallen würden. Und als sie mehr als ein Jahr später ein Schiff schickten, um nach den Siedlern zu sehen, waren sie aufgrund des Wetters gezwungen umzukehren. Wenn irgendeins dieser Dinge anders gewesen wäre, hätte die Kolonie vielleicht überlebt. Und dann hätten wir nie von ihnen gehört.“


  „Wir kennen nur die Niederlagen“, sagte er.


  Sie nickte. „Ja, aber...“, Val wusste nicht, wie sie ihm vermitteln konnte, wie sehr es sie bewegte. Nicht bloß als Studentin oder jemand, der Geschichte mochte, sondern auf persönlicher Ebene. „Ich frage mich immer, ob sie es wussten. Ob sie in der Lage waren, auf einen bestimmten Punkt zurückzublicken und den Moment zu erkennen, an dem sie sich falsch entschieden hatten. Wusstest du, dass die Donner Party den Gipfel um einen Tag verpasst hat? Wenn sie dort einen Tag früher hingekommen wären, wären sie über der Sierra Nevada gewesen und hätten es geschafft. Aber sie dachten, dass es noch ein paar Wochen hin war bis zum ersten Wintersturm, also rasteten sie, ließen die Kinder spielen, die Männer sich ausruhen, gaben den Tieren die Gelegenheit, zu fressen und sich auf den Endspurt vorzubereiten, und die ganze Zeit über wechselte das Wetter. Diese Stunden, in denen sie dachten, sie wären in Sicherheit, waren die todbringenden Stunden.“


  „Du hast das Gefühl, dass sie die Gefahr hätten sehen sollen. Dass sie töricht waren, weil sie getrödelt haben.“


  Valerie fühlte sich in der Defensive, und sie konnte sich nicht erklären warum. Sie nahm die Gabel und stocherte etwas in dem Kuchen herum, sprach, ohne ihn anzusehen. „Nein, ich denke nicht, dass sie töricht waren. Ich denke, sie haben es nicht gewusst. Und ich könnte mir nicht vorstellen, mit diesem Fehler zu leben. Den Schnee fallen und alle hungrig werden zu sehen und zu wissen, dass es meine Schuld war.“


  Er bedeckte ihre Hand mit seiner, und seine Wärme durchdrang sie. Seine Berührung war elektrisierend, raubte ihr den Atem und lenkte sie von ihren finsteren Gedanken ab. Er hob ihr Kinn an, sodass er sie deutlich sehen konnte, und sie blinzelte hastig, in der Hoffnung, dass er so tun würde, als bemerke er ihre bemitleidenswerte Traurigkeit nicht.


  „Du trauerst um Leute, die schon lange tot sind. Um ausweglose Situationen und Tragödien, die nichts mit dir zu tun hatten. Jeder macht Fehler, Walküre. Normalerweise haben sie bloß keine so schrecklichen Folgen. Du kannst die Geschichte nicht auf diese Weise betrachten — als eine Reihe von Fehlern. Du musst sie als eine Folge von Reaktionen betrachten. Von Versuchen, Dinge richtig zu machen, und die jeweils beste Entscheidung in der jeweiligen Situation zu treffen. Wir wissen, wo sie falsch gelegen haben, aber sie haben es nicht auf die Weise gesehen wie wir, und sie konnten es auch nicht so sehen.“


  Ihre Worte waren ein Flüstern: „Denkst du, dass sie sich schuldig gefühlt haben? Dass die Ausmaße ihrer Fehler, der Preis von Leben, etwas war, das ihnen bewusst war und das sie bereuten? Denkst du, die Leute haben ihnen die Schuld gegeben? Haben sie sich mit dem Tod, der sie erwartete, abgefunden?“


  Sein Lächeln war tragisch, seine Worte leise und fast nicht vernehmbar: „Vielleicht wussten sie nicht, dass sie sterben würden. Vielleicht hatten sie bis zum Schluss Hoffnung.“


  „Das glaubst du doch selbst nicht“, sagte sie. Aus irgendeinem Grund pisste sie das an. Als ob er sie beschwichtigte.


  „Es ist egal, was ich glaube. Die Vergangenheit ist vorüber. Hoffnung ist irrelevant. Wir messen Erfolg und Versagen in der Geschichte an den Leben, die sie kosten. Penicillin hat Leute gerettet, und die Weltkriege haben sie ausgelöscht. Erfolge und Versagen. Gefühle, Bedauern, der Punkt, an dem sie wussten, dass sie Fehler gemacht hatten... das ist interessant, aber leider irrelevant. Haben sie ihrem Tod entgegengesehen und wegen dem, was sie getan hatten, getrauert? Haben die Erschaffer der Atombombe wegen der Zerstörung, deren Ermöglichung sie ihr Leben gewidmet hatten, getrauert? Wen kümmert das? Sie haben es getan. Ob sie wussten, was sie erschufen, oder ob sie sich eingeredet haben, dass es zum Besten wäre, das Glorreiche an Geschichte ist, dass man in der Lage ist, sie schwarz-weiß zu sehen.“ Seine Stimme war kalt. „Gleichgültig wie ehrenhaft jemandes anfängliche Absichten auch gewesen sein mochten, ein Übeltäter bleibt immer ein Übeltäter.“


  „Du glaubst also nicht an Wiedergutmachung?“


  Er beugte sich näher zu ihr, seine Worte ein Flüstern, intensiv und kalt: „Warum fragst du mich so etwas?“


  Sie schluckte. Er war zu nahe, zu intim, die Art, wie er sie beobachtete, gab ihr das Gefühl, dass es kein Entkommen gab und dass er ihre Seele entblößen würde. „Weil ich dich kennen möchte“, sagte sie.


  Er lächelte grimmig. „Und Fragen über Wiedergutmachung und Fehler werden dir etwas über mich sagen? Siehst du so meine niederträchtige Natur? Helden werden nicht geboren; sie treffen die richtigen Entscheidungen. In jedem Fall. Sie wählen was das Beste für alle ist und nicht was das Beste für sie selbst ist.“


  „Deine niederträchtige Natur? Nein!“, sagte sie, sich bewusst, dass er dicht machte. Sie wollte nicht, dass er distanziert oder höflich wurde; sie wollte mit ihm reden, ihn wirklich verstehen. „Ich denke darüber nach, weil ich mich frage, was ich getan hätte. Ob ich mutig gewesen wäre oder ob ich schwach gewesen wäre. Niemand ist von vornherein ein Held, Lucas. Sie befinden sich in einer Situation, aus der sie nicht entfliehen können, und alles, was sie tun können, ist zu handeln. Wenn sie richtig handeln, bezeichnen wir sie als Helden. Wenn sie erfrieren oder sich von Furcht überwältigen lassen, dann sind sie es nicht.“


  Lucas trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas vorsichtig wieder, als ob er sich Zeit zum Nachdenken verschaffen wollte. „Aber diese Leute verdienen keine Vergebung. Sie verdienen es nicht... ein Leben zu haben oder glücklich zu sein.“


  Sie griff über den Tisch und hielt seine Hand, und ihre Berührung war elektrisierend. „Wir bekommen nicht das, was wir verdienen, Lucas. Wir bekommen das, worauf wir uns eingelassen haben. Wenn es keine Gerechtigkeit gibt, dann ist das Einzige, was man machen kann, vorwärts zu gehen. Und wenn man manchmal eine zweite Chance bekommt, dann macht man einfach weiter. Man bereinigt, was man kann, und man sollte niemals zurückblicken.“ Valerie ließ ihn los, versuchte einen Witz zu machen. „Also, was ist mit dir, Lucas, würdest du ein Held sein?“


  Er lächelte nicht. Er machte keinen Witz darüber, wie mutig er sein würde oder wie er immer den Tag retten würde. Der Augenblick zog sich in die Länge, da ihr Kommentar seine Wirkung verfehlt hatte und zwischen ihnen verkümmerte. Er schüttelte den Kopf, und eine Röte breitete sich auf seinen Wangen aus.


  „Es tut mir leid“, entfuhr es ihr.


  „Entschuldige dich niemals bei mir, Walküre!“


  Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. „Ach du meine Güte! Was ist mit mir los? Ich bin ein hormonelles Durcheinander. Es ist, als ob mein Kaffeeweißer mit Östrogen vertauscht worden wäre.“ Valerie war mehr als beschämt — traurig zu werden über Leute, die schon lange tot waren, sich schuldig zu fühlen, weil sie einen Scherz darüber gemacht hatte, ob Lucas ein Held wäre. Sie wusste nicht warum, aber sie nahm alles persönlich. Es war, als ob es bei jeder Unterhaltung Untertöne, unterschwellige Strömungen gäbe, und sie bloß versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Um ihn... zu behalten. Um ihn zu überzeugen, zu bleiben.


  „Danke“, sagte er leise, als sie sie beide zur Schule zurückfuhr.


  „Wofür?“


  „Für... den Tag. Dafür, die Dinge so zu sehen, wie du es tust.“


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich weiß nicht, was du gesehen hast. Eine leicht anspruchslose Verabredung?“


  „Tu das nicht!“, befahl er. „Setze dich und was du bist nicht herab! Ich bin dankbar dafür, Zeit mit dir zu verbringen. Dich an einem Ort zu sehen, an dem du aufblühst. Ich danke dir dafür.“


  Vals Hände umklammerten das Steuerrad fest, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war das Ende ihrer Verabredung. Sie sollte ihn gehen lassen. Keine Schlampe sein und ihn mit zu sich nach Hause nehmen. Aber es fühlte sich an, als gehöre er ihr. Die Vorstellung, dass er jetzt gehen würde, ängstigte sie. Als ob er nicht zurückkommen würde, wenn er erst einmal weg war.


  Er gehört mir; entschied sie. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Niemals. Zuversicht und Hoffnung blühten in ihr auf, und sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung traf. Er gehörte ihr, und sie würde ihn behalten. Sie wendete sich ihm zu, um ihn anzusehen, zu sehen, was er dazu sagen würde, mit zu ihr nach Hause zu kommen... und bemerkte, dass sie in ihrer Küche standen.


  Lucas blinzelte, sah sich erschrocken um, als das Umfeld sich wandelte. Sie waren in einem Auto gewesen; der Abend war vorüber und jetzt war es Morgen. Die Uhr zeigte 9 Uhr an. Aber die Küche war zerstört. Die Küchenschränke waren geöffnet und leer. Eine Glasschiebetür, die nach draußen führte, stand offen.


  „Oh mein Gott!“, sagte Valerie und sah ihn erschrocken an. „So war es nicht. Ich hatte es aufgeräumt. Es tut mir leid. Das hier ist so... peinlich.“


  „Wurde in dein Haus eingebrochen?“, fragte er.


  Sie verschränkte die Arme. „Ähm, nein. Das hier ist nicht richtig. Ich habe es nicht so zurückgelassen. Das hier hat stattgefunden, bevor du mich gefunden hast. Ich will nicht mehr so leben“, sagte sie, und ihre Stimme wurde immer lauter, nahezu hysterisch.


  Lucas kam auf sie zu, schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an seine Brust. „Dann werden wir es aufräumen“, sagte er, als ob es absolut verständlich wäre, dass ihr Haus so ein Durcheinander war.


  Dreißig Minuten später war die Küche wieder in Ordnung gebracht. Lucas hatte ihr ganzes kaputtes Geschirr zu den Mülltonnen gebracht, und sie hatte all die Glassplitter, die auf dem Boden verteilt gewesen waren, aufgefegt. Lucas kam wieder herein und lehnte sich an die Arbeitsfläche, sein Ausdruck sorgsam neutral, während er sie begutachtete.


  „Was wirst du jetzt machen?“, fragte er sie.


  Val verzog das Gesicht und beschäftigte sich damit, ihnen eine Kanne Kaffee zu machen. Sie hatten noch drei Tassen, was gut war. Zumindest war sie vernünftig genug gewesen, nicht alle ihre Kaffeetassen zu zerbrechen. Bedeutete das nicht, dass noch Hoffnung für sie bestand, ihr Leben nicht im Irrenhaus zu verbringen?


  „Ich weiß es nicht. Ich habe eigentlich keine Pläne für heute. Einige Arbeiten benoten, einige Pflanzen im Garten einpflanzen. Was ist mit dir?“


  Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu, und er blickte hastig zu ihr hinauf. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, er hätte ihr auf den Arsch gesehen. „Ich werde meinen Tag mit dir verbringen“, sagte er und sah von ihr weg.


  „Oh“, sagte sie schwach und spürte Schmetterlinge im Bauch. Sie wollte den Tag mit ihm im Bett verbringen. Sie nahm einen zittrigen Atemzug und trat näher an ihn heran. Er hob fragend die Augenbrauen, und seine Armmuskeln spielten, als ob er plötzlich von Anspannung erfüllt wäre, aber er kam ihr nicht näher. Sie hielt vor ihm an, streckte ihre Hände aus und legte sie auf seine Unterarme. Sie fuhr mit ihren Handflächen über seine Haut, wobei ihre Finger unter seinen Ärmeln verschwanden, als sie seine Arme berührte.


  Er bewegte seine eigenen Hände, legte sie auf ihre Schultern und glitt damit zu ihren Handgelenken hinunter. Er zog sanft und deutete damit an, dass er wollte, dass sie ihn losließ. Er schüttelte sehr subtil verneinend den Kopf. „Was willst du heute machen?“


  Valerie war ziemlich sicher, dass sie deutlich gemacht hatte, was sie heute machen wollte. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte und dass er sie nach oben bringen musste, um zu beweisen, wie viel sie auch ihm bedeutete. Den Rest der Welt ausblenden und sich selbst verlieren in seiner Berührung und seinem Geschmack, in seinem Geruch und den Geräuschen, die er machen würde, in dem Druck seines Körpers auf ihrem.


  „Wenn ein Mann zu meiner Zeit es mit einer Frau ernst meinte, machte er ihr den Hof. Bitte lass mich das tun!“, sagte er, als ob er ihr ein Geheimnis gestände. „Du bist immer anders gewesen. Ich habe dich immer gewollt, aber was ich niemals hatte, war die Gelegenheit, dich zu kennen, nicht wie Ja —“, er hielt sich zurück. „Nicht so wie er.“


  Valerie war verwirrt, und ihr Kopf begann zu hämmern. „Wer er?“


  Er ließ ihre Hände los, schloss die Augen und massierte seinen Nasenrücken, als versuchte er seine Gedanken zu ordnen oder ein kompliziertes Geheimnis zu lüften. „Ich entschuldige mich. Das hier sollte nicht so... kompliziert sein“, sagte er mit einer Gereiztheit in der Stimme.


  Sie trat einen Schritt zurück und kam sich wie eine Idiotin vor. „Nein, ich kapier’s. Wir können etwas anderes machen. Ich könnte dich nach Hause bringen. Niemand hat gesagt, dass du mit mir ausgehen musst.“ Verlegenheit überkam sie. Sie konnte nicht glauben, dass sie versuchte, diesen Traumtypen anzubaggern, wenn er doch nichts mit ihr zu tun haben wollte. Was für eine Idiotin war sie? Die Küchenspüle wurde verschwommen, als ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Sie hörte ihn hinter sich fluchen, und dann war sie plötzlich in seinen Armen, und sein Mund war an ihrem, als er sie gierig küsste. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und er schob sie ein paar Schritte rückwärts und hob sie dann hoch, seine starken Hände lagen um ihre Taille und setzten sie auf die Anrichte. Er zog sie dicht an sich, sodass sie spüren konnte, wie sehr er sie wirklich wollte. Als ihre Körper sich aneinander drückten, stöhnte er. Er küsste ihren Kiefer und ihren Nacken und dann die lange Säule ihres Halses hinunter, wo er innehielt und dann vollständig erstarrte. „Du hast einen sehr schönen Hals“, murmelte er, und sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter, als sie versuchte zu Atem zu kommen.


  „Ähm, danke.“


  „Ich bin mir nicht bewusst, ihn jemals wirklich betrachtet zu haben.“


  „Oh. Du bist ein großer... Hals-Connaisseur, hm?“, sagte Val, die Arme immer noch um seinen Nacken, die Ausbuchtung seiner Erektion an ihr heißes Innerstes gepresst. Er küsste ihren Nacken abermals leicht, und sie erzitterte.


  „Ich würde doch hoffen, niemals auf diese Weise beschrieben zu werden, als Hals-Connaisseur.“


  Sie lachte. „Ja, es lässt dich ein bisschen wie einen Perversen erscheinen.“


  Er küsste ihr Schlüsselbein und dann den Puls an ihrem Hals. „Ich kann dir versichern, dass ich äußerst verkommen bin.“


  „Nicht dem Bildmaterial, das ich gesehen habe, nach zu urteilen.“


  „Du solltest geschmeichelt sein, dass ich dich nicht nach oben bringen und dich ficken will“, sagte er ungehobelt.


  Sie drückte gegen seine Schultern, damit er ihr etwas Raum gab. So hatte sie es nicht betrachtet; sie hatte es nicht als etwas so Schmutziges, wie er es klingen ließ, angesehen.


  Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, zwang sie, ihn anzusehen. „Ich will dich. Du weißt genau, wie sehr ich dich will“, sagte er, während er sich näher an sie heran bewegte, sodass seine Erektion sie streifte. Sie errötete als Reaktion, biss sich auf die Lippe, etwas nervös wegen seiner genauen Untersuchung. „Ich habe diese Chance, mit dir zusammen zu sein und dich einfach als Frau zu sehen. Ich habe viel Zeit damit verbracht, dich anzusehen, aber ich habe dich nicht wirklich gesehen.“


  „Sind wir wieder bei der Hals-Sache?“, fragte sie, indem sie versuchte einen Witz zu machen.


  Er runzelte die Stirn. „Ich versuche dir meine Absichten zu verkünden und dir zu sagen, dass ich dich auf eine Art schätze, die über bloßen Geschlechtsverkehr hinausgeht. Bitte, lass mich diese Chance haben, mit dir zusammen zu sein wie ... wie ein Gentleman! Wie ich dich behandelt hätte, wenn wir uns vor langer Zeit kennengelernt hätten.“


  Sie dachte, dass sie sich an Ort und Stelle in ihn verliebte. „In Ordnung, aber wenn ich an Frustration sterbe, wird es deine eigene Schuld sein“, sagte sie.


  Er grinste sie an. „So verzweifelt wird die Lage nicht werden.“ Er zog sie von der Anrichte und stellte sie auf die Füße. „Jetzt sag mir, was wir tun sollten als ein Paar, das zusammen ist!“, sagte er enthusiastisch.


  Val goss ihm eine Tasse Kaffee ein und erwischte ihn dabei, wie er sich selbst gerade rückte, als sie sich wieder umdrehte. Sie war sich nicht sicher, was die Etiquette für so etwas war. Sollte sie es ignorieren? Er nahm ihr den Kaffee ab und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu geben. „Ich habe gesagt, es sei eine gute Idee, ich habe nicht gesagt, dass es einfach sei.“


  Sie versuchte den Mund zu halten. Aber gab auf. „Du meinst, es ist hart?“


  Er nahm einen Schluck von seinem Getränk und sah stirnrunzelnd in die Tasse.„Das hier ist Kaffee?“, fragte er.


  „Ja, genau, Kaffee. Willkommen in der Welt von Morgen.“


  „Hmm“, sagte er skeptisch. Sie nahm einen Schluck von ihrem eigenen Kaffee und verschluckte sich fast, als er sagte: „Ja, es wird sehr, sehr hart werden.“


  


  


  


  Kapitel 21


  


  Valerie und Lucas verbrachten Zeit damit, ,normale Sachen‘, wie sie es nannte, zu tun. Sie gingen in einen Buchladen und stöberten herum, aßen dann zu Mittag in einem Restaurant. Sie sahen auf dem Sofa zusammengekuschelt fern, mit Lucas’ Arm um ihrer Schulter, sodass sie sich sicher und geschätzt fühlte. Ihr Leben hier war wunderbar, perfekt.


  Doch ab und zu kamen Fragen in ihr auf, wie: wo schlief er nachts? Oder, wie kam es, dass er nie zu sich nach Hause ging, sondern immer bei ihr blieb? Doch beinahe so schnell, wie sie ihr einfielen, entfielen sie ihr auch wieder. Sie hatte keine weiteren Anfälle, bei denen sie dachte, sie würde verrückt werden oder sie würde die Lucas-artige Figur, die in dem Verließ gefoltert wurde, sehen. Und das war eine Erleichterung. Vielleicht hielt er sie bei gesundem Verstand.


  Es gab außerdem Zeiten, in denen sich das Zusammensein mit ihm wie ein Déjà-vu anfühlte. Wie als sie zu dem Buchladen gingen und über Malcolm Gladwell’s The Tipping Point redeten. Sie wusste sofort, dass er es schon gelesen hatte, doch sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste. Er hatte es ihr nie gesagt, oder?


  Lucas hatte sie beobachtet und gewartet, mit neutralem Ausdruck und neutraler Körpersprache, als ob er nur da wäre, um ihre Reaktion zu verfolgen. Als ob es in diesem Moment sein Ziel gewesen wäre, nichts darüber zu sagen, was er wirklich dachte oder fühlte.


  Ihr Leben war hier. Und sein Leben war hier bei ihr. Es hatte lediglich Stunden gedauert, bis ihr Verstand sich daran gewöhnt hatte, dass er hier bei ihr war. Sie waren jetzt zusammen, und sie würden es immer sein; dachte sie.


  


  *****


  


  Lucas ging zu der Glasschiebetür, die in den Garten hinter dem Haus führte, und er trug eine blaue Schlafanzughose und kein Hemd. Es war die Tatsache, dass er teilweise nackt war, die das Outfit wirklich abrundete, dachte Val. „Es regnet. Was machst du?“, fragte sie. Ihre Zehen waren kalt, und sie stellte sich neben ihn auf den kleinen Teppich. Er sah sie mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck an.


  „Was machst du mit dieser Fläche draußen?“, fragte er.


  Sie biss sich auf die Innenseite der Lippe und wollte lachen. Aber es wäre über ihn, also versuchte sie es nicht zu tun. Schaffte es, es bei einem Lächeln zu belassen. „Du meinst den Garten hinter dem Haus? Die große Wasserpfütze nennt man Swimmingpool.“


  Er sah sie missbilligend an.


  „Na, wonach fragst du mich denn? Garten hinter dem Haus. Da gibt es Gras und Pflanzen, sogar Zement.“


  „Sehr erbaulich. Aber... gibt es jemanden, der sich darum kümmert? Hast du einen Gärtner oder jemanden, der ihn pflegt?“, fragte er neugierig.


  „Ja. Ihr Name ist Valerie. Du hast sie wahrscheinlich kennengelernt. Süß. Mit viel Holz vor der Hütte.“


  Er sah sie fragend an. „Sarkastisch? Etwas aggressiv?“


  „Siehst du? Du hast sie kennengelernt.“ Sie stupste ihn an und sagte bissig: „Aggressiv. Jetzt teile ich meinen Kaffee nicht mehr mit dir. Und wir haben keinen Kaffeeweißer mehr, es ist also dein Schaden.“


  Er richtete sich gerade auf. Wendete sich ihr zu, um sie anzusehen, schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit, als ob er ein König wäre und sie eine der niederen Untertanen. Er starrte in ihre Kaffeetasse hinein. „Ich mag Kaffeeweißer. Ich verstehe nicht, was es ist. Aber es ist ein modernes Wunder. Du musst teilen.“


  „Du denkst, alles sei ein modernes Wunder“, sagte Val und nahm einen Schluck.


  „Ich erkenne wunderbare Dinge, wenn ich sie sehe“, sagte er und sah mit einem Ausdruck auf sie nieder, der sie denken ließ, er spräche von ihr. Es war kitschig, aber ihrem östrogenischen Selbst gefiel es trotzdem. Ihr entfuhr ein Seufzer.


  „Jetzt erzähl mir von dem Garten!“


  „Was genau willst du denn wissen?“


  „Hast du einen Bepflanzungszeitplan für den Frühling?“, fragte er sie ernsthaft.


  Val umfasste die Tasse, sodass sie ihre Hände wärmte.


  „Du hast kein Obst oder Gemüse. Es gibt keine Schatten spendenden Bäume. Es ist... Gras, ein Zaun und ein Pool. Er ist da draußen wie eine Fata Morgana in der Wüste“, sagte er, während er auf den Garten zeigte. Sie konnte die Entrüstung in seiner Stimme hören. „Und ich finde das Gras zu kurz und die Farbe... es sollte sicher grüner sein“, meinte er, die Aussage halb Frage, halb Vorwurf.


  „Vielleicht sollte es das“, sagte Val und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee. Er kniff die Augen zusammen, während er sie beim Trinken beobachtete.


  „Der Garten ist inakzeptabel. Ich habe von einem Geschäft gehört, zu dem du mich bringen wirst.“


  Das konnte nur gut werden. „Ist es Victoria‘s Secret?“


  „Wer?“ Er sah perplex aus.


  „Nichts. Ich habe mich bloß amüsiert. Sprich weiter!“


  „Es heißt The Home Depot. Wir werden dort hingehen und Dinge besorgen, um den Garten in Ordnung zu bringen.“ Er wendete sich von ihr ab und sah nach draußen. „Wir werden einen Rasenmäher kaufen müssen“, sagte er mit langsam ausgesprochenen Worten.


  „Okay. Ich beiße an. Wo hast du denn von Home Depot gehört?“


  „Es war im Fernsehen. Mir ist außerdem aufgefallen, dass es keinen Grill gibt.“


  Valerie runzelte die Stirn. „Ich kann nicht grillen.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Es war ein so herablassender Blick, dass sie einen großen Schluck von dem Kaffee trank. Sie würde ihn austrinken, und er würde keinen einzigen Tropfen bekommen.


  „Ich werde grillen. Er wird da drüben hinkommen. Er zeigte auf eine Ecke des Gartens, die mit Mulch bedeckt war.


  „Ich weiß nicht. Ich denke, du solltest ihn auf Zement stellen. Nicht wahr?“


  Er verschränkte die Arme. „Was auf Zement stellen? Das ist keine gute Idee. Er ist sehr schwer zu durchbrechen.“


  Das hier war verwirrend. „Moment mal. Was zum Teufel willst du mit dem Grill machen?“


  Er seufzte verzweifelt, als ob sie diejenige wäre, die verwirrend war. „Es ist eine Grube. Sie kommt in den Boden. Ich sehe keine Notwendigkeit, den Zement zu entfernen, um das zu machen, wenn du die freie Fläche—“


  „Du willst eine Grillgrube bauen? Was ist denn verkehrt an einem normalen Grill, den wir herumschieben können?“


  Sein Kopf fuhr zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. „Was meinst du?“


  „Schön. Ich nehme dich zu Home Depot mit und du kannst den männlichen Kram angaffen. Du kannst mit dem Grill machen, was immer du willst. Lass mich zuerst duschen! Und nur um etwaige zukünftige Konflikte zu vermeiden, nimm Notiz davon, dass ich nichts häuten werde und dass ich nicht zelten gehe!“


  Sie trank den Rest des Kaffees und streckte ihm die Tasse entgegen. Er nahm sie in die Hand und sah den leeren Boden missbilligend an. „Das ist einfach unverschämt.“


  „Ich bring dich zu Starbucks.“


  „Wie bitte?“, sagte er und lief ihr einen Schritt nach, als ob er sie nicht gehört hätte. Oder als ob das, was sie gesagt hatte, obszön wäre.


  „Oh, Himmelherrgott. Wie zur Hölle war dein Leben vor mir? Ich kann es mir schon vorstellen; du sitzt einfach herum in dieser bizarren Isolation.“


  Er blinzelte.


  „Weißt du, wie es ist? Es ist, als wärst du ein Außerirdischer oder so was. Ein wirklich köstlicher Außerirdischer, aber trotzdem“, sagte Val, während sie auf die Treppe zuging.


  „Oder vielleicht ein Vampir“, schlug er vor.


  Val hielt auf der dritten Stufe inne und sah mit gerunzelter Stirn auf ihn zurück. „Das ist jetzt wirklich lächerlich.“


  


  


  


  Kapitel 22


  


  Val fragte sich, ob es irgendeinen Weg gab, ihn dazu zu bringen, seine keinen-Sex-Bitte zu überdenken. Denn es war eine Bitte, nicht wahr? Eine Richtlinie anstelle einer unbrechbaren Regel. Vielleicht würde er mit ihr schlafen, wenn sie ihm wie ein Höhlenmensch über den Kopf schlagen und ihn die Treppe hinauf schleppen würde. Oder vielleicht, wenn er reinkäme und sie all ihre Kleidung ausziehen und ihn angreifen würde; sie könnte es geschehen lassen, bevor er protestieren konnte.


  „Es ist, als ob ich dich denken hören könnte“, sagte er.


  „Oh ja? Wirst du rot?“


  Er seufzte schwer.


  „Ich sage ja nur, das Leben ist kurz, und wer weiß was morgen passieren könnte, weißt du?“


  Er sagte nichts. Sie fuhr in ihre Einfahrt und schaltete den Motor ab. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass er vielleicht nach Hause gehen wollte oder irgendwo anders hingehen könnte. Sie nahm einfach an, dass er mit ihr mitkommen würde. Sie kamen an die Eingangstür, Lucas fiel hinter ihr zurück, während sie hineinging und das Licht anschaltete.


  „Du verstehst doch, dass meine Zurückhaltung ein Zeichen meines Respekts für dich ist.“


  „Du kannst mich am Morgen respektieren“, sagte Val flapsig, während sie ihre Schuhe auszog.


  „Ich versuche dich wie eine Ebenbürtige zu behandeln... Nein, mehr als das — als etwas Kostbares.“


  „Du bist keine Jungfrau, stimmt’s?“


  Er sah sich wild um. „Nein. Aber das ist irrelev—“


  „Du schläfst also mit anderen Frauen, aber nicht mit mir?“


  Er verlor die Geduld, schrie ihr die Worte nun fast entgegen: „Du bist nicht andere Frauen! Du bist die Richtige! Ich liebe dich. Ich werde für dich sterben!“


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu und rollte mit den Augen.


  „Schön“, knurrte er, und dann trat er zwei Schritte näher zu ihr, gab ihr einen heftigen Kuss, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie wirklich wollte.


  „Nach oben!“, befahl er, und sie unterbrach den Kuss lange genug, um ihre Arme um seinen Nacken zu schlingen und zu springen, so dass er ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte. Er drückte sie an sich, eine Hand auf ihrem Rücken, die andere auf ihrem Arsch, während er zur Treppe ging und sie mühelos hinauftrug. Sie küsste ihn begierig, er stieß ihre Schlafzimmertür mit seiner Schulter auf und ließ sie beide ziemlich plump auf das Bett fallen. „Uuff“, sagte sie, als sein Gewicht auf ihr landete. Seine Hände waren überall: an ihrer Seite, ihrem Schenkel, an der Seite zu ihrer Brust hinauf gleitend und wieder hinunter, und jede Berührung ließ sie in Flammen aufgehen.


  Er wich zurück, starrte ihr mit geweiteten Pupillen in die Augen, während sie beide keuchten. „Willst du aufhören?“, fragte er.


  „Spinnst du?“, fragte sie ungläubig und drückte gegen seine Schulter, drängte ihn dabei, sich umzudrehen, sodass sie auf ihm lag. Er fügte sich, und mit seinen Armen um ihre Taille nahm er sie mit sich, während er sich auf den Rücken drehte.


  Er kicherte über ihren Kommentar und vergrub seine Hände in ihrem Haar, als wollte er sie dazu zwingen, ihn zu sehen. Sein Griff war sanft, und als sie ihn ansah, lächelte er; und der Ausdruck verwandelte sein Gesicht und machte ihn sogar noch attraktiver als er es für gewöhnlich schon war.


  Es ließ ihr das Herz erweichen. Sein Lächeln hatte außerdem eine ziemliche Auswirkung auf ihre Libido. Sie setzte sich auf, rittlings auf seine Taille, zog sein Hemd über seine Brust hoch und genoss die Enthüllung seiner muskulösen Brust und seines muskulösen Bauches. Er spannte seinen Bauch an, um seine Schultern vom Bett anzuheben, sodass sie sein Hemd entfernen konnte, und sie beobachtete das Spielen seiner Muskeln unter seiner Haut, während sie ihr eigenes Hemd abstreifte.


  Sie hatte das merkwürdigste Gefühl von Déjà-vu. Als ob dies nicht das erste Mal wäre, dass sie zusammen waren. Valerie schloss die Augen, doch das Bild in ihrem Kopf war immer noch da. Der Ort war anders; das Schlafzimmer mit Antiquitäten angefüllt, von denen sie intuitiv wusste, dass sie ihm gehörten.


  Lucas’ Hände umfassten ihre Brüste, zogen sie damit wieder in die Realität zurück.


  Valerie beugte sich hinunter und küsste seinen Hals, fühlte sein Stöhnen durch seine Brust vibrieren, während sie sich nach unten vorarbeitete, dabei seine Haut schmeckte und mit ihrer Zunge über einen flachen Nippel strich.


  „Zu meiner Zeit war es gebräuchlich, dass der Mann eine Demonstration seiner—“


  „Potenz?“, schlug Val wenig hilfreich vor, als sie den dünnen Steifen aus Haaren, der unter dem Bund seiner Jeans verschwand, erreichte. Spielerisch sah sie ihn an, während sie seine Jeans aufknöpfte. Er beugte seine Hüfte subtil ihrer Berührung entgegen, so dass seine Erektion ihre Handfläche streifte.


  „Nein, das wird kein Anlass zur Sorge sein“, murmelte er. Val öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, zog den Stoff auseinander und betrachtete seine harte Form unter seinen schwarzen Boxershorts. Sie küsste die Eichel seines Gliedes durch seine Shorts, und seine Hand packte ihre Schulter fester.


  Er sah zu ihr hinunter. „Komm her!“, sagte er, und sie sah ihn fragend an. Er streckte den Arm nach unten, zog sie zu sich hinauf und drehte sich erneut um, so dass er wieder auf ihr war.


  „Es geht hierbei nicht darum, dass du mich befriedigst. Es geht darum, dass wir zusammen sind, trotz aller Hindernisse.“ Er zog sie langsam aus, pellte ihre Kleidung zwischen ausgedehnten Küssen langsam von ihr ab, zwang sie dazu, langsamer zu werden. Er liebkoste ihren Körper mit seinen Händen, gefolgt von seinen Lippen, bis sie vor Verlangen so nass war, dass sie dachte, eine weitere Berührung würde sie zum Kommen bringen.


  Er ruhte auf ihr, der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine seltsame Mischung von Intensität und nahezu Schmerz. Er zog ihr Bein hoch, legte es mit seinem Arm über seine Hüfte, während er mit der Eichel seines Schwanzes gegen sie drückte. „Wenn ich hier bleibe, möchte ich es richtig machen. Alles haben und mit dir sein, verstehst du? Ich wollte warten, weil du einen besseren Mann als mich verdienst.“


  Ihre Brust fühlte sich vor lauter Emotionen eng an, während sie versuchte seine Worte durch einen Nebel von Lust hindurch zu verdauen. „Ich kann meine Vergangenheit nicht ändern. Ich kann nur vorwärts gehen und versuchen dich glücklich zu machen und dich gut behandeln und... dich heiraten.“


  „Du bist wirklich altmodisch“, sagte sie, während sie eigentlich ,ja‘ und ,ich liebe dich auch‘ sagen wollte. Dass, egal was er getan hatte oder was für ein Monster er gewesen war, er für sie perfekt war.


  Er führte sich behutsam in sie ein und sank mit sanft schaukelnden Bewegungen seiner Hüften in sie hinein. Er war groß, hart und vorsichtig mit ihr, als ob seine Bewegungen eine Demonstration seines Versprechens waren, dass er ihr nie wehtun würde.


  „Ich liebe dich“, sagte er, als er in sie stieß. „Jetzt, morgen und für immer! Du musst dich daran erinnern, dass ich dich liebe, Valerie Dearborn.“


  


  *****


  


  Schmerzen weckten ihn in der Nacht auf. Er konnte Virginias Stimme hören wie ein Flüstern im Wind, das ihn rief, das forderte, dass er erwachte und zu ihr zurückkam. Als noch mehr Schmerz ihn durchbohrte, stöhnte er, umklammerte seine Seite und sah hinunter, überrascht davon, kein Blut an sich hinabströmen zu sehen.


  „Was ist los? Bist du in Ordnung?“, sagte Valerie mit vom Schlaf rauer Stimme. Sie berührte sein Gesicht, ihre Hände fühlten sich heiß an auf seiner Haut.


  „Du kannst mich nicht verlassen! Verstehst du mich? Ich liebe dich.“


  Sie dachte, er würde sprechen, ihr etwas sagen, vielleicht, dass er sie auch liebte, oder sogar, dass er sie nicht verlassen würde, aber er tat es nicht.


  Von einem Atemzug zum nächsten war er verschwunden.


  


  


  


  Kapitel 23


  


  „Zeit aufzuwachen, mein Schlächter. Ich denke, du hast dich genug ausgeruht. Deine Zeit ist abgelaufen, Lucas!“, sagte Virginia, und ein Dolch erschien in ihrer Hand. Sie berührte seinen Bauch damit, lächelte, als er zusammenzuckte. Er blinzelte hastig und versuchte sich zu beruhigen, versuchte sich darauf zu konzentrieren, was auf ihn zukam. Sie mochte es lieber, wenn er die Fassung verlor. Wenn er nichts tun konnte außer zu schreien, dann war sie glücklich.


  „Da bist du ja“, murmelte sie, als ob er ein Baby wäre, das gerade erst aufwacht. Sie lächelte, und er biss die Zähne zusammen, versuchte sich gegen den Schmerz zu wappnen, als sie die Klinge tief in seinen Bauch stieß. Er keuchte, und augenblicklich lief Blut aus seinem Mund.


  „Oh, verflixt! Ich habe es falsch gemacht.“ Sie trat einen Schritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie ihn unglücklich anstarrte. Sie streckte die Hand aus, zog den Dolch mit einer scharfen Drehung aus ihm heraus und ließ ihn verschwinden. „Das hat dir nicht genug wehgetan!“ Und dann lächelte sie ihn an und summte leise vor sich hin, während sie begann ihn mit dem Dolch böse zuzurichten.


  


  


  


  Kapitel 24


  


  Rachel kam in das Zimmer zurück. Während sie versuchte die Ungeduld aus ihrer Stimme herauszuhalten, sagte sie: „Er ist nicht hier. Such du!“, und sie schob Marion den Kasten hin. Diese lächelte sie ausdruckslos an. „Vielleicht ist er in der Burg. Sieh in unserer Wohnung in Prag nach! Oder vielleicht in New York? Oh Unsinn, bring mir einfach alle Schmuckkästen, und ich werde ihn finden.“


  Rachel presste die Lippen aufeinander. „Du willst nicht mit mir mitkommen.“


  Marion lachte schwach: „Ich bin so müde, meine Geliebte.“


  Nach einem Augenblick nickte Rachel. „In Ordnung, ich werde zurück sein, sobald ich kann. Und denk daran, wenn du Jack auf irgendeine Weise weh tust, wird Lucas wütend sein!“


  Marion lächelte nett, doch ihre Augen leuchteten von Vorsatz: „Aber meine Süße, du bist an ihn gebunden. Wenn ich ihn verletzen würde, würde ich auch dich verletzen.“


  Rachel beugte sich vor, gab ihr einen kleinen Schmatz auf die Wange und verschwand.


  Marion warf einen Blick in den Schmuckkasten und schäumte leise vor Wut. Dachten sie, sie sei dumm? Die treulose Schlampe. Ihr in die Augen zu sehen und den Edelstein zu fordern und wofür? Wenn Lucas den Stein gewollt hätte, wäre er selbst gekommen, um ihn zu holen. Was konnte Rachel hoffen zu erreichen? Ihre Zauberkraft war nutzlos... es sei denn, sie hatte das Buch gefunden. Sie erstarrte; die Idee war so verlockend, dass sie einen Augenblick lang nicht einmal atmen konnte.


  War es das? War das Buch gefunden worden? Wenn das der Fall wäre, gab es nur eine Person, die sie fragen konnte. Während sie In ihrem Schmuckkasten herumwühlte, fand sie eine von Annikas Gedenkmünzen. Wenn sie noch am Leben sein sollte, würde diese Münze dazu dienen, sie herbeizurufen, sie einladen, hierher zu kommen. Marion stand auf, ging zum Feuer und warf die Münze hinein. Was würde sie der Frau nach all dieser Zeit sagen?


  Die Münze entzündete sich mit einer lila Flamme, und der Duft von verbranntem Honig erfüllte den Raum. Eine Figur erschien in der Flamme, und Marion trat zurück, sah zu, wie das Feuer höher schlug und jemand darin Gestalt annahm. Cerdewellyn trat heraus und verfestigte sich vor ihr.


  Sie setzte ein Lächeln auf. Er war nicht derjenige, den sie erwartet hatte. Und Gott wusste, er hatte wahrscheinlich ebenfalls kein Interesse daran, sie zu sehen. Einem Mann Hörner aufzusetzen tendierte dazu diesen Effekt zu haben. „Cerdewellyn! Wie reizend.“


  „Marion“, sagte er und neigte ihr den Kopf zu. „Ich bin überrascht, dich zu sehen. Aber vielleicht sollte ich es nicht sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sehr viele von Annikas Gedenkmünzen in der Welt übrig geblieben sind.“


  „Und wie geht es ihr?“, fragte Marion, um Höflichkeiten auszutauschen.


  „Verschwunden. Tot“, sagte er, und sein Tonfall vermittelte, dass es ihn nicht weniger kümmern könnte. Er sah sich im Zimmer um, als ob er es interessant fände. Als er den Fernseher sah, runzelte er die Stirn. Es überraschte sie nicht, dass er ein Bücher liebender Snob war.


  Annika war tot. Marion nickte. Das kam hin. Jetzt konnten sie zum Geschäftlichen übergehen. „Ich will verhandeln, Cerdewellyn!“


  Er besaß die Dreistigkeit zu lachen, der herablassende Schnösel. Sein pechschwarzes Glucksen erfüllte den Raum. „Fahre fort!“


  „Ich nehme an, du suchst den Sard?“


  Er verschränkte die Arme und sagte leise: „Das tue ich.“


  „Ich werde dir den Edelstein geben, wenn du meine Tochter zum Leben erweckst. Das ist alles, was ich jemals gewollt habe. Ich hätte direkt mit dir verhandeln sollen. Lassen wir mein Techtelmechtel mit Annika in der Vergangenheit ruhen. Ich hege keinen Hass für die Fey. Lass deinen Groll gegen Lucas bei ihm bleiben! Ich werde dich nicht angreifen, selbst wenn er es befehlen sollte.“


  Cerdewellyns dunkle Augen funkelten geradezu. „Er wird es nicht befehlen.“


  Sie schlug die Hände vor die Brust. „Was... ist geschehen?“ War er tot? War so etwas möglich?


  „Lucas gehört mir. Seine Herrschaft ist vorüber, und er ist nahezu gebrochen. Er steht kurz davor, mir zu sagen, wo der Sard ist. Ich schätze, dass dies die Antwort ist, die ich von ihm bekommen werde, nicht wahr? Dass der Stein bei dir ist?“


  Sie nickte. „Ich komme aus freien Stücken zu dir. Lucas warf mich weg, nachdem ich ihn herausgefordert hatte, und erst jetzt bin ich entkommen. Ich will dir nichts Böses, Cerdewellyn. Hilf mir! Gib mir Margaret, und du kannst mit der Welt machen, was du willst!“


  Er betrachtete sie aufmerksam, suchte nach Anzeichen der Täuschung.


  „Ich bin verraten worden, Cerdewellyn. Von allen um mich herum. Lucas. Rachel. Von allen. Immer Verrat.“ Sie lächelte matt. „Du verstehst. Wir können einander helfen.“


  „Wo ist der Juwel?“, fragte er.


  Sie rollte mit den Augen. „Willige erst ein!“


  „Ich willige ein“, sagte Cerdewellyn mit einem Lächeln und einem Achselzucken. Er hatte etwas Jungenhaftes an sich, und sie bemerkte, dass sie errötete. Einen gutaussehenden Mann liebte sie in der Tat. Vielleicht war es Zeit für eine Veränderung. Sie wünschte, sie hätte in den Spiegel gesehen, bevor sie ihn kontaktiert hatte.


  Sie lächelte schüchtern zurück. „Er ist in der Gruft meiner Margaret.“


  Er streckte einen Arm aus.


  Sie nahm ihn, streichelte seinen harten Bizeps und trat näher, während er sie aus der Wohnung weg und in Margarets Gruft brachte.


  


  


  


  Kapitel 25


  


  Valerie war alleine in ihrer Küche, saß auf dem Boden und hatte keine Ahnung warum. Unerklärlicherweise waren Tränen auf ihren Wangen. Sie war traurig, hatte das Gefühl, dass sie gelitten hatte und dass alle Freude aus ihr heraus gewrungen worden war. Doch das ergab keinen Sinn. Sie musste vom Boden aufstehen und das Licht einschalten.


  Sie stand auf, mit zittrigen Beinen rannte sie dann zum Waschbecken, würgte und erbrach ihr Abendessen, wobei ihr Körper mehrere Minuten lang krampfartig geschüttelt wurde. Sie war müde. Sie sollte ins Bett gehen. Morgen wieder neu anfangen. Ein weiterer Tag in der Schule. Ein weiterer Tag, an dem sie sich für verrückt hielt.


  Ein weiterer Tag alleine.


  Aber sie sollte nicht alleine sein.


  Ihre Nase begann zu bluten, und ihre Sicht war verschwommen. Das hier war Mist. Und es war hier drinnen so dunkel, dass es sie verrückt machte. Sie ignorierte das Blut, ließ es ihr Gesicht hinunterlaufen und betrachtete hasserfüllt die Vorhänge. Sie wollte sie aufziehen, sehen, was draußen los war. Val griff danach und begann zu würgen, ihr Kopf dröhnte, fühlte sich an, als würde er gespalten werden und als würde ihr jemand das Gehirn herauskratzen.


  Sie musste wissen, was draußen war. Sie konnte hier keinen Augenblick länger bleiben. Er brauchte sie. Wer? Sie erstarrte, hörte aufmerksam hin, als ob ihr die Antwort vielleicht plötzlich ins Ohr geflüstert werden würde.


  Sie war hier, und Dinge passierten ohne sie. Er starb.


  Schmerz durchfuhr sie, als ob sie vom Blitz getroffen worden wäre. „Wer?“, fragte sie ihr leeres Zimmer. Die Antwort war Stille, nur ihr Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie sich fragte, ob sie starb. Valerie begann zu schwitzen, sah Blut aus ihren Poren kommen, als sie den Vorhang ergriff und ihn festhielt. Es erforderte all ihre Kraft, den Vorhang zurückzuziehen. Und draußen war... der Ozean. Eine karge, graue Landschaft. Ein vergessenes Meer, von Menschen unberührt.


  Was zur Hölle?


  Ihre Hand zitterte, als sie das Fenster entriegelte, und sie musste ihre gesamte Kraft benutzen, um den Riegel aufzuziehen. Sie öffnete das Fenster mit zitternden Händen, zog sich auf die Fensterbank, kletterte aus dem Fenster, und ihre Handabdrücke standen in krassem Kontrast zu dem weißen Fensterrahmen. Kalte Luft schlug ihr entgegen, als sie auf den felsigen Boden hinunterfiel.


  Und der Wind trug heulend einen Namen mit sich: Lucas!


  Sie spürte Schmerzen, hatte das Gefühl nicht atmen zu können. Das Geräusch der Wellen. Ein Schatten zeichnete sich drohend über ihr ab. Sie blinzelte zu Virginia hinauf, sah sie ein weiteres langes Kleid tragen. Weiß und schön, als ob es ihr Hochzeitstag wäre. Abgesehen davon, dass die Vorderseite mit Blut befleckt war. Schwarz und schwer war es davon durchtränkt, sodass eine Seite der Schleppe auf dem Boden schleifte und die Stufen hinter ihr färbte.


  Alles fiel ihr plötzlich wieder ein, als ob der Damm ihrer Erinnerungen geöffnet worden wäre. Das hier war real. Diese Schlampe hatte sie übernommen. Das Gesicht der jungen Frau war bleich und vor Wut zusammengekniffen. Virginia Dare.


  „Das ist Lucas’ Blut“, sagte Val, da sie es in ihrem Herzen wusste.


  „Das ist Gerechtigkeit.“


  „Nein!“, sagte Valerie und fühlte Zorn, ließ ihn in sich aufsteigen und anwachsen, stellte sich vor, dass er zu einem Sturm wurde, der alles herumwirbelte und verschluckte, lediglich Stücke zurückließ. Der Wind wurde stärker, und Trümmer flogen um sie herum, Äste, Staub, sogar Wassertropfen vom Meer. Alle Elemente wirbelten um sie herum, gereizt und bereit.


  Virginia wendete ihren Blick nicht von Valerie ab. „Es ist zu spät, Valerie Dearborn. Viel zu spät für dich“, sagte sie. „Du konntest vorher nicht gewinnen und du kannst jetzt nicht gewinnen. Ich habe versucht, nett zu dir zu sein. Ich gab dir ein Leben. Gab dir die Chance, das zu haben, was du immer gewollt hast, doch du konntest es nicht ertragen. Konntest nicht genießen, was du hattest. Vielleicht kannst du nicht glücklich sein.“


  Virginia hatte eine Hand hinter ihrem Rücken und brachte sie jetzt nach vorne, wobei sie Valerie ein blutiges Messer zeigte. „Er ist tot. Du bist tot. Das hier ist vorbei. Ich bin die Königin der Fey und habe meinen König. Bleib unten, Valerie, und es wird nicht so sehr wehtun!“


  Valerie wusste, was sie wollte. Lucas! Ihr Leben zurück! Selbst wenn das Monster und Gefahr bedeutete. Es war ihr Leben, und sie würde es leben. Sie rollte sich nach links und stand auf, stellte sich auf ihre Fußballen, bereit auszuweichen, falls Virginia sich auf sie stürzte.


  „Ich werde dich töten, wenn du meinen Körper nicht loslässt!“


  Virginia schüttelte langsam den Kopf, ein böses Grinsen auf den Lippen. „Du bist keine Mörderin. Ich kenne dich besser als du dich selbst kennst. Du bist ein Feigling. Verliebt in den Teufel. Unentschlossen und schwach, unfähig, dein Schicksal zu gestalten!“


  „Ach du lieber Gott. Du und dein Gefasel vom Schicksal. Es dreht sich nicht immer alles um dich“, sagte Valerie wütend. Virginia kannte sie nicht. Und wenn es Gewalt erforderte, ihr das zu beweisen, sei’s drum.


  „Er schrie. Dein Monster. Am Ende, ich sah aus wie du, und er schrie. Er nannte mich Valerie.“ Sie lachte und stürmte vorwärts, schlug mit dem Messer aus.


  Sie ließ Virginia auf sich zu stürmen, bewegte sich erst in letzter Minute, um sich auf den Boden fallen zu lassen, Virginias Füße unter ihr wegzufegen und sie damit zu Boden zu werfen. Virginia starrte schockiert zu Valerie auf, während sie versuchte Luft in ihre Lungen zu ziehen. Dies war ihr Moment. Sie trat Virginia stark in den Bauch, hörte sie vor Schmerz keuchen, als sie sich auf ihre Seite rollte und dabei ihren Bauch umfasste.


  Töte sie! Du musst sie töten!


  Virginia war keine Kämpferin. Niemand hatte es ihr beigebracht, folglich lag sie jetzt, da sie verletzt war, einfach nur da; Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, und sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Valerie ergriff das Messer von Virginia, musste es ihr abringen, indem sie ihr ihren Ellbogen ins Gesicht stieß, bevor Virginia losließ. Als ihre Hände einander berührten, zeigte Virginia ihr die Vergangenheit.


  Das letzte Mal als sie in dieser Situation gewesen war, war der Moment, als die Königin sie getötet hatte. Ihre reine Liebe für Cerdewellyn überspülte sie, und Valerie erkannte die Gewichtigkeit dessen, was sie tat. Sie war dabei, eine junge, verliebte Frau zu töten.


  Virginia unternahm einen schwachen Versuch, Valerie zu schlagen, trat dann auf sie ein, doch ihre Beine waren unter dem Gewicht ihrer Röcke gefangen, und der Tritt war nichts. Erbärmlich.


  Valerie hielt die Klinge an Virginias Kehle. Virginias Hand ergriff ihre, wobei ihre Fingernägel tief eindrangen, als sie all ihre Kraft dazu benutzte, die Klinge von ihrem Hals wegzuhalten. Valerie stieß stattdessen nach unten, rammte die Klinge in Virginias Brust, stach ihr ins Herz und beendete damit alles.


  Es war intim und fürchterlich, zu spüren, wie Virginias Körper unter ihr darum kämpfte, zu überleben. Ihren keuchenden Atem zu hören, ihre hervorquellenden Augen um Gnade betteln zu sehen.


  Es dauerte ewig. Es war innerhalb eines Augenblickes vorbei.


  Valerie stolperte rückwärts, von Virginias Körper runter, befürchtete, dass sie irgendwie immer noch lebte, dass sie sie erneut würde töten müssen. Doch der Körper begann zu schrumpfen, in sich zusammenzufallen wie die Leichen an Cerdewellyns Tafel, als er ihre Kraft wieder in sich selbst aufgenommen hatte.


  Du hast es für Lucas getan. Er würde es für dich tun.


  Lucas würde im Nu töten, um sie zu beschützen. Er würde die weitere Lage von Sünde auf sich nehmen, selbst wenn er das Gefühl hatte, so vom Bösen überzogen zu sein, dass er erstickte.


  Mit einem Blinzeln war Valerie wieder sie selbst, und sie stand in einem Verließ, ihr Körper schlaff, aber doch stehend, von einer starken Brust gestützt. Sie kannte diese Brust, würde ihn überall erkennen. Sie richtete sich gerade auf und sah nach oben, aber er war bleich und bewegte sich nicht; sein Körper war mit blutigen Wunden bedeckt, die keine Anzeichen von Heilung zeigten. Aber er war ein Vampir. Wenn er tot wäre, würde er doch sicher zerfallen, oder etwa nicht? Sie packte seinen Kopf, neigte ihn nach hinten, so dass das Blut in seinen Mund lief.


  „Freigeben!“, befahl sie, und die Schellen öffneten sich; sein lebloses Gewicht fiel auf sie herab, als er von der Wand fiel. Sie fiel rückwärts, und sein totes Gewicht presste sie auf den Boden. Sie drückte und stieß, um zu versuchen unter ihm wegzukommen. Sie drehte ihn um und versuchte es erneut, hielt ihm ihr Handgelenk an seinen Mund, um ihn mit Blut zu füllen, und dann zwang sie ihn zu schlucken, massierte seine Kehle und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Leben.


  Sie versuchte ihn durch ihre Verbindung zu erreichen, doch es war so, als wäre er nicht da. Es gab nichts, womit sie in Verbindung treten konnte. Nein! Bitte, nein! Sie drückte stärker, versuchte ihre Lebenskraft in seine Venen zu zwingen. Durch sein nicht schlagendes Herz und in seinen Verstand.


  Sie erhaschte ein Aufblitzen, wie eine Glühbirne, die durchbrannte, um seinen Verstand einen flüchtigen Augenblick lang zu erleuchten. Sie drückte erneut, schickte ihren Willen in ihn hinein... Und Cerdewellyns ebenfalls. Die Ranken, die in ihrem Innern wuchsen, sich durch ihre Organe wanden und sie wie ihn machten; die benutzte sie ebenfalls.


  Plötzlich konnte sie Cerdewellyn sehen, der - fast wie ein überlagerndes Abbild über ihrer Sicht auf Lucas - zu sprechen aufhörte und mit gerunzelter Stirn zu ihr hinaufsah. Er war an einem dunklen Ort, mit jemand anderem, aber sie wusste nicht mit wem. Er sah sie neugierig an, wunderte sich über den Verlust von Macht, kämpfte aber nicht gegen sie an. Sie nahm so viel wie sie brauchte, benutzte sich selbst als Vermittler, um Lucas Kraft zu geben, die Kraft zu leben.


  Ein weiteres Aufblitzen. Dann ein Funke. Sein Herz schlug einmal, ein lautes Widerhallen in ihrem eigenen Körper. Dann schlug es erneut.


  Es war, als ob er neustartete, als ob er sich an alles, was er war und gewesen war, erinnern musste, um in die Gegenwart zurückzukehren. Und so zog sein Leben an ihr vorbei; ein Satz Karten, die eine nach der anderen aufgedeckt wurden: ein Junge im Schnee; sein Horror, als sein Vater ihn zwang, ein Schwein zu töten; die Freude, als er seine Frau kennenlernte; der tiefe Frieden, den er als Vater empfand. Dann sein Leid und die Verwandlung zum Vampir, seine Todessehnsucht... und dann Jahrhunderte der Aufruhr, als er seine Absicht, Rache zu nehmen, verlor, sie dann wiederfand... Jahrhunderte des Schmerzes und der Wut, flüchtige Momente der sündhaften Freude und der Horror seiner Verbrechen. Und dann ein karges Ödland der Erstarrung, des Desinteresses, als ob die wahre Weite seiner Seele eine Wüste wäre.


  Lucas zu lieben, das war seine Vergangenheit zu kennen und zu wissen, wozu er fähig war. Die Schrecken seiner Seele zu sehen und zu wissen, dass er mehr sein konnte. Um den Mann zu trauern, der er gewesen war, und ihn sich zurückzuwünschen. Ich liebe ihn. Glockenrein läutete dieses Wissen durch sie hindurch.


  Als ob der Teufel zuhörte, sah sie sich selbst als Nächstes. Der Augenblick, als er sie kennengelernt hatte, sein Genuss beim Geschmack ihres Blutes, seine Unsicherheit darüber, was er mit ihr machen sollte. Seine Lust und Sehnsucht. Sein Erstaunen darüber, dass sie so anders war als all die Frauen, die er gekannt hatte.


  Sie sah seine Handlungen mit seinen Augen und schreckte nicht zurück. Nicht dieses Mal. Als sie ihre Augen öffnete, beobachtete er sie. Sein Körper war geheilt, und er sah sie an, als erwartete er Verurteilung.


  „Ich bin es.“


  Seine Stimme war heiser. „Du bist zurückgekehrt.“ Er berührte sie nicht.


  „Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich fast zu spät gekommen wäre“, sagte sie, ohne sich von ihm wegbewegen zu wollen. Die Mauern erhoben sich, eine Barriere in seinem Verstand, die er benutzte, um sie auszuschließen und sich fern zu halten. Doch in der Sekunde, die er gebraucht hatte, um seinen Verstand wegzuschließen, hatte sie die Wahrheit gesehen.


  Es tat ihm nicht leid, dass sie fast zu spät gekommen wäre. Er wünschte sich, dass sie einen Moment länger gebraucht hätte, sodass er gestorben wäre und sie einem Leben ohne ihn überlassen hätte. Sie schüttelte den Kopf, berührte sein Gesicht, beugte sich sogar hinunter, um seine kalten, trockenen Lippen zu küssen. „Ich liebe dich“, sagte sie und sah eine Träne auf seine Wange fallen.


  „Nein.“ Er packte ihr Handgelenk und zog es von seiner Wange weg. „Das hier ist keine Fantasie. Dein Traum ist vorbei!“


  Sie schüttelte leugnend den Kopf und strich mit ihren Fingern über seine Lippen, damit sie die Worte nicht hören musste. Sie klang in ihren eigenen Ohren verzweifelt: „Ich kenne auch den Mann, der du warst. Und der ist es, den ich liebe. Wir können einen Weg finden, um es zum Funktionieren zu bringen. Du trinkst mein Blut; und so bleibst du... emotional“, sagte sie, obwohl sie sich ein besseres Wort wünschte. „Und dir wird es gut gehen.“


  Er sog einen Atemzug ein und schloss die Augen, während er sie ausschloss. „Ich weiß, dass du nicht so naiv bist. Wir verstehen beide, was getan werden muss. Wenn du...“ Ein Aufblitzen fürchterlicher Qual breitete sich auf seinem Gesicht aus, und dann wendeten sich seine himmelblauen Augen ihr wieder zu, und ihr Herz brach. „Wenn du mich liebst, dann wirst du mich dich beschützen lassen.“


  Was sagte er ihr, dass er sterben wollte? Er war bereit, aufzugeben und sie alleine zu lassen, um sie zu beschützen? Wenn er starb, würde ihr Leben nicht lebenswert sein. So einfach war es. Valerie begann zu weinen, ließ ihren Kopf auf seine Brust fallen. Sie bettelte ihn an, bei ihr zu bleiben, und wusste, dass er ihre Gedanken fühlen konnte.


  „Bitte!“, flüsterte er. Er ließ sie in seinen Verstand, sodass sie sehen konnte, was er sagen wollte. Bitte weine nicht! Bitte lass mich gehen! Bitte gib mir eine Chance, dir nicht weh zu tun! „Ich würde lieber sterben als zu riskieren, dir zu schaden.“


  „Ich brauche dich“, sagte sie und drückte ihn fest. Es fühlte sich an, als lägen sie ewig dort. Ein stilles Duell zwischen ihnen. Er machte ein grobes Geräusch und küsste ihre Stirn. „Dann musst du mich so fest an dich binden, dass ich niemals abschweifen kann. Dass ich niemals eine böse Tat begehen kann, selbst wenn ich es wollte. Und wenn du stirbst, werde ich mit dir sterben“, sagte er, die Stimme tief vor Verpflichtung.


  Sie dachte darüber nach, worum er bat. „Das würde dich zu... einem Sklaven machen. Du hättest keinen eigenen freien Willen.“ Sie sah in seine Augen und in seinen düsteren Ausdruck hinunter. Ihre Unterlippe zitterte, und sie biss darauf, um nicht zu weinen. Sie wollte keine Marionetten-Version von ihm.


  „Du kennst mein Herz gründlicher als irgendjemand sonst es jemals gekannt hat. Dass du nicht vor Finsternis zurückschreckst, bedeutet noch nicht, dass ich es nicht tue. Ich weiß, wozu ich fähig bin, kenne das Monster, zu dem ich ohne Emotionen werde. Wenn du mich liebst, wirst du mich nicht wieder dazu werden lassen. Du würdest meine Wünsche respektieren. Ich werde nicht sterben. Ich werde bei dir bleiben, aber dann...“ Wir werden zusammen sterben. „Ich will nicht den Mut für den Tod verlieren.“


  Das war dumm. Wie konnte er sie darum bitten? „Ich werde dich nicht zu meinem Sklaven machen! Was wäre, wenn ich dich den ganzen Tag lang Donuts für mich holen und mir von dir die Füße massieren ließe? Du kannst gut sein.“


  Eine Träne glitt seine Wange hinunter. „Versuche genug von mir übrig zu lassen, dass ich dir stattdessen ein Croissant bringe!“


  Sie lachte, und es wurde zu einem Schluchzen. „Das ist der lahmste Witz, den ich jemals gehört habe. Ich will dich so, wie du bist. Du kannst Gutes tun, Lucas.“ Valerie fühlte sein Leugnen und seine Entschlossenheit von ihm ausstrahlen, und wie sie fest und unzerbrechlich wurde.


  „Schwöre es! Schwöre, dass du mich binden wirst, und wir werden für den Moment nicht weiter darüber sprechen. Wir müssen Cerdewellyn finden und danach, wenn du mich zu dem Deinen machst, dann werden wir den Rest unserer Tage zusammen verbringen. Es sei denn, du änderst deine Meinung“, sagte er sanft.


  „Das werde ich nicht tun. Warum sollte ich es?“


  Er schloss die Augen. Die Dinge waren schon so ernst, so schwer, so weit entfernt davon wie sie gewesen waren. Der Traum ihres Fantasielebens verblasste. Er lachte freudlos. „Kinder, ein Leben in der Sonne. Ein Mann, der dich lieben kann. Wenn ich stärker wäre, würde ich dich loslassen. Dich das Leben haben lassen, das du willst. Aber ich will dich auch nicht loslassen.“


  Hatte sie gewonnen? Es fühlte sich nicht so an. Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Handflächen und drängte sie zu seinen Lippen hinunter, küsste sie gierig. Sie erwiderte seinen Kuss, ließ ihn in ihren Mund und wollte, dass er mit ihr zusammen war, in ihr war, für immer bei ihr blieb. Er zog sich zurück. „Wir müssen Cerdewellyn finden und ihn davon abhalten, den Sard zu bekommen. Ich liebe dich tatsächlich, Valerie. Deine Sicherheit ist das Einzige, was ich will.“


  Er drängte sie aufzustehen und stand mit graziöser Leichtigkeit auf. Er nahm ihre Hand in seine und drückte dabei sanft ihre Finger.


  „Was?“, fragte sie, sich davor fürchtend, was auch immer er sagen würde. „Was ist mir entgangen?“


  „Wenn ich den Sard bekommen und deine Sicherheit mit einem Wunsch gewährleisten kann, dann werde ich es tun.“


  Sie wusste, dass ihr immer noch etwas entging. „Was genau ist der Wunsch?“, fragte sie benebelt, und sie hatte das Gefühl, dass all ihre Pläne in Rauch aufgingen.


  „Ich würde mir wünschen, dass die Magie verschwindet.“ Er versuchte sie in seine Arme zu ziehen. Sie trat einen Schritt zurück, wollte nicht, dass er sie tröstete. Sie wollte dabei sein Gesicht sehen. „Ich bin ein Vampir. Wenn ich mir wünsche, dass die Magie verschwindet, bezieht das mich mit ein. Die Magie, die mich belebt, wäre nicht mehr da. Ich bin tot, Valerie. Und ich würde zu dem Zustand zurückkehren.“


  „Du wirst also gut genug dafür sein, dass ich dich liebe als irgendeinen opferbereiten Ritter, aber tot?“


  Er sah wütend aus. „Es ist nicht einfach, Valerie. Ich will dich nicht verlassen oder meinen freien Willen aufgeben. Aber der Tod... der Tod ist etwas, wozu ich bereit bin. Wiedergutmachung zu leisten ist etwas, da muss ich —“


  „Schön. Dann binde dich an mich! Tu es jetzt, falls du es tun wirst“, keifte sie, denn sie wollte nichts mehr hören.


  Er sah sie eine lange Weile an. „Du kannst mich nicht davon abhalten, dies zu tun. Denken, mich zu kontrollieren, damit ich meine Familie nicht rächen und dich nicht beschützen kann.“


  Zum Teufel mit ihm. „Was ist, wenn es zu spät ist?“


  Er seufzte. „Dann ist es das. Dann kann ich nichts tun, außer damit anzufangen die Vampire zu töten. Alle, die ich erwischen kann. So oder so, in jedem Fall werde ich die Welt von Monstern befreien. Komm jetzt, wir müssen zu Cerdewellyn gelangen!“


  Sie wusste nicht, ob sie weinen oder vor Wut schreien wollte. Vielleicht beides. Wenn man schon davon sprach, den Kürzeren zu ziehen. So lange er weiter ihr empathisches Blut trank, würde er das Richtige tun wollen, selbst wenn das bedeutete, die nächsten paar Jahrzehnte damit zu verbringen, jeden Vampir zu töten, den er töten konnte. Es war fast komisch, dass diese Beziehung zum Ausgangspunkt zurückgekehrt war und sie entweder in einer Welt ohne Monster enden würde, Lucas jedoch tot sein würde, oder es Monster geben würde und sie mit einem weiteren Typen zusammen sein würde, der entschlossen war, alle existierenden Vampire zu töten.


  Lucas sah sie erwartungsvoll an, bereit, weiterzumachen und für das Gute zu kämpfen. Sie versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn Cerdewellyn den Sard öffnete und all die Magie anzapfte, würde er unaufhaltbar sein. Und eines der ersten Dinge, die er tun würde, wäre, Lucas zu töten und noch mehr Monster und Bedrohungen für die Menschheit zu erschaffen. Sie mussten ihn aufhalten, und Valerie musste einen Weg finden, um Lucas davon abzuhalten, sich dabei selbst zu opfern. „Er hat mit jemandem gesprochen. Ich habe ihn gesehen, als ich dich geheilt habe. Es war an irgendeinem finsteren Ort.“


  „Kannst du zu ihm gehen?“


  Sie blinzelte überrascht. „Ich weiß es nicht. Kann ich das?“


  „Du kannst es versuchen“, sagte er achselzuckend.


  „Wie mache ich das?“


  „Denk an ihn, daran, dort sein zu wollen! Konzentrier deinen Willen darauf und sieh was passiert!“


  Das klang so einfach. „Kann ich es vermasseln? Wie mitten im Ozean zu landen oder so was?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Weil das töricht wäre. Und du bist nicht töricht“, sagte er und schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  Das war keine besonders gute Antwort. „Warte! Wir brauchen zuerst Waffen“, sagte er. Und dann ging er zu Virginias Foltertisch hinüber, hob sein eigenes Schwert auf und gab Valerie einen Dolch.


  „Ich brauche eine Pistole“, sagte sie. „Messer sind scheiße. Und ich weiß genau, wo wir hingehen müssen, um eine zu bekommen.“ Und dann machte sie es: konzentrierte ihren Willen, ließ sie beide verschwinden und brachte sie zu Jack.


  


  


  


  Kapitel 26


  


  Valerie und Lucas materialisierten sich in einer Wohnung. Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber ein lebensgroßes Portrait von Marion war in der Zimmerecke. „Das hier ist Marions Pariser Wohnung“, sagte Lucas, indem er ihre unausgesprochene Frage beantwortete. Rachel stand neben dem Esstisch, vor ihr eine Ansammlung von Schmuckkästen und Berge von Juwelen auf dem Tisch. Silber- und Goldketten und Ringe jeder Art, Form und Größe. Es war wie ein kleiner Schatz.


  Rachel sah langsam zu ihr auf, zog die Augenbrauen wortlos fragend hoch, als ob Valeries Erscheinen nicht einmal eine verbale Frage wert wäre. Natürlich nicht. Das war der letzte verdammte Strohhalm. Valeries Blut begann zu pulsieren, strömte zornerfüllt durch ihre Venen. Rachel hatte sie nie als Bedrohung betrachtet. Rachel hatte ihr gedroht, sie verletzt und fast getötet, und dann hatte sie sich Jack geschnappt. Die Schlampe würde sterben, und wenn sie Jack wehgetan hatte, würde sie es langsam geschehen lassen.


  „Wo ist Jack? Was hat du mit ihm gemacht?“ Rachel dachte wahrscheinlich, dass es amüsant wäre, ihn in Marions Liebesnest zu bringen. Aber sie sah ihn nicht, und das machte ihr Angst. War er tot?


  Valerie war nicht mehr hilflos. Fey und empathische Macht strömten durch ihre Venen, machten sie körperlich stark und verschafften ihr endlich einen Vorteil. „Du wirst es mir jetzt sagen“, sagte Valerie und ließ die Magie in sich aufsteigen, fühlte sie sich von einem dunklen Ort in ihrem Innern her entfalten, bereit zuzuschlagen. Die Magie erwachte augenblicklich, als ob sie in ihrem Innern kochte und nur darauf wartete, dass jemand den Deckel abnahm. Doch es war nicht nur empathische Magie; es war Fey. Virginia hatte sie übernommen, war wahrhaftig Cerdewellyns Königin geworden, und diese Magie war nun auch da und wartete darauf, das zu tun, was sie befahl.


  Kleine Sprossen grüner Ranken erhoben sich vom Boden, wanden sich um Rachels Knöchel, veränderten sich und bekamen Dornen, die sie kratzten und in Rachels Fleisch eindrangen, als sie sie eng umschlossen, und Valerie wurde von böser Freude erfüllt.


  „Jack kommt zurück!“, schrie sie Valerie an. „Ich kapiere, dass du endlich etwas Rückgrat — autsch, aber wir haben keine Zeit für das hier. Nimm deine beschissenen Pflanzen von mir weg!“ Valerie stürzte sich auf Rachel, stieß sie um und warf sie zu Boden mit zornig erhobener Faust. Sie schlug sie, nutzte ihre übernatürliche Stärke, um den Hieben Gewicht zu verleihen. Nach zwei Hieben wurde sie von Rachel weggezerrt, wobei sie die vertraute, unnachgiebige Härte von Lucas‘ Körper an ihrem Rücken spürte, als er sie von der Hexe wegschleifte.


  Die Tür knallte zu, als Jack in die Wohnung kam, zu Rachel rannte und neben ihr auf die Knie fiel. Er griff nach den Ranken und riss sie von ihr herunter, wobei seine Hände augenblicklich blutig wurden. „Fass die nicht an! Ich werde sie verschwinden lassen“, keuchte Valerie und ließ die Magie sich auflösen, sodass die Ranken innerhalb von Sekunden verdorrten und zu Erde wurden.


  Jack sah sie mit aufgerissenen Augen an. „Bist du verdammt nochmal verrückt?“, sagte er ungläubig.


  Ihre Faust tat weh, und sie schüttelte sie, zuckte dann wütend die Achseln und teilte Lucas mit einer Geste mit, dass er sie loslassen sollte. „Ich? Du bist der Trottel, der sie gewählt hat! Weißt du, wo du bist? Was zum Teufel, Jack?“ Und ein Teil ihres Zorns ließ nach, als ob ihn auszusprechen ihm die Kraft geraubt hätte.


  Er kam langsam auf die Beine und betrachtete geistesabwesend das Blut an seinen Händen. Die Blutung hörte auf, und die kleinen Wunden heilten von einem Satz auf den nächsten. „Wenigstens gibt es einige Vorteile“, sagte er reuevoll und streckte seine unverletzten Hände vor. „Ich erinnere mich nicht daran, Valerie. Wirklich nicht! Ich kann mir nicht vorstellen, was ich mir dabei gedacht habe... aber es ist geschehen. Sie hätte mich Marion geben können, aber das hat sie nicht.“


  „Das ist dein Kriterium dafür, ob es sich zum Guten gewendet hat oder nicht? Sie hat dich nicht Marion gegeben? Das ist Schwachsinn!“


  Jacks Kiefer verkrampften sich. „Was soll ich denn sagen? Dass es mit leid tut? Das tut es. Das ich mir wünschte, ich hätte dich gewählt?“ Aber auf den Teil antwortete er nicht. Valerie wartete, erwartete, dass der Kommentar kommen würde.


  Lucas war am Tisch und betrachtete die Juwelen. Eine tiefe und unnatürlich ruhige Stimme unterbrach sie: „Wo ist Marion?“


  „Ich weiß es nicht. Sie ist einfach verschwunden“, sagte Rachel. „Die gerissene alte Hexe hat beide von uns auf eine sinnlose Suche geschickt, und als ich zurückkam, war sie verschwunden.“


  Lucas wendete Rachel seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu. Dann lehnte er sich zurück an den Tisch und trommelte mit seinen Fingern leicht darauf, während er darauf wartete, dass sie antwortete. Er war noch nie zuvor so belebt gewesen. Selbst diese kleine Geste, diese winzigen Bewegungen, waren anders. „Was hat du ihr gesagt?“, fragte Lucas, indem er die Fährte weiterverfolgte.


  Rachel rieb sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Val hoffte, dass sie sie verursacht hatte. „Ich habe ihr gesagt, dass du den Sard wollen würdest. Ich denke nicht, dass sie mir geglaubt hat. Sie ist misstrauisch geworden und hat mich auf eine sinnlose Suche geschickt, daher all der Plunder.“ Rachel deutete auf den Schmuck. „Und als ich zurückkam, war sie verschwunden.“


  „Könnte sie ihn in ein Schließfach oder so etwas getan haben?“, fragte Jack.


  Lucas sah ihn schief an, was Valerie so auffasste, dass Lucas Jack für einen Idioten hielt. „Nein.“


  Das pisste Jack an. „Wenn du so verdammt klug bist, wo zum Teufel ist sie dann? Wo würde sie ihn aufbewahren?“


  


  Nach einer Pause sagte Lucas: „Sie hatte ihn nicht bei sich, und er war in keiner ihrer Wohnungen. Es gibt nur einen Ort, der ihr heilig ist. Nur eine Person, bei der sie es wagen würde, ihn zu lassen. Und das wäre Margaret.“


  Valerie begegnete Jacks Blick, während sie beide dastanden und versuchten zu verstehen, was Lucas meinte. „Du meinst, dass er mit ihr begraben ist? Das ist das beschissen Gruseligste, was ich je gehört habe“, murmelte Jack.


  „Dem schließe ich mich an“, murmelte Valerie und verzog das Gesicht. „Jetzt wäre meine Gelegenheit, einen schneidenden Kommentar darüber abzugeben, dass du die Tussi gewählt hast, die sie geliebt hat, und dass dich das zum Volltrottel macht, aber ich werde es nicht tun.“


  „Gehen wir“, sagte Jack und tastete sich selbst ab, um sicherzugehen, dass er alle seine Waffen hatte.


  „Nicht so hastig“, sagte Lucas. „Wir können nicht einfach so ohne einen Plan erscheinen und sie angreifen.“


  Jack schnaubte. „Mein Plan ist, erst zu schießen und dann zu fragen. Kommt mir einfach vor.“


  „Du würdest es riskieren, deine Feinde zu unterschätzen? Eine kleine Menge Geduld ist alles, was von dir gefordert wird. Cerdewellyn wird keine Zeit dabei verschwendet haben, mit dem Zauberspruch zu beginnen. Meine Sorge gilt dem, was wir machen werden, falls wir zu spät kommen. Der Edelstein ist eine Quelle der Macht, und wenn Cer erst einmal seine frühere Macht zurückerlangt, wird er in der Tat sehr mächtig und gefährlich sein.“


  „Dann sollten wir gehen. Warum verschwenden wir Zeit?“, fragte Valerie. Jack warf ihr einen Wer-zum-Teufel-bist-du-und-was-hast-du-mit-Valerie-gemacht-Blick zu.


  „Ich werde Cerdewellyn angreifen und den Juwel nehmen. Hoffentlich werde ich Zeit haben, um die Bestimmung des Sard zu ändern.“


  „Oh? Und was zum Teufel wirst du dir wünschen?“, fragte Jack misstrauisch.


  Lucas blinzelte langsam, als ob er um Geduld ringen würde. „Ich wünsche mir, die Magie aufzulösen. Sie vollständig verschwinden zu lassen, dass es keine Vampire mehr, keine Anderen irgendeiner Art gibt. Wir lösen die Magie auf, sodass sie von uns genommen wird.“ Er sah Rachel an, sah, dass sie die Kiefer fest aufeinanderbiss.


  „Es ist das, was du für Molly wolltest“, sagte Lucas.


  Rachel nickte stockend und stellte sich aufrecht hin. „Ja. Ich habe viel davon gehabt. Fast ein Jahrhundert lang jung und heiß zu sein...“, ihre Stimme brach ab, und sie schluckte stark.


  Jack griff Rachel am Arm, bevor sie wegrennen konnte, zwang sie, ihn anzusehen. „Warum bist du traurig? Was bekomme ich hier nicht mit?“ Er bewegte seinen Körper dicht an sie heran, als könnte er sie von Lucas, von der Welt, vielleicht von der Wahrheit abschirmen. Und das war der Moment, als Valerie bewusst wurde, dass Rachel Jack tatsächlich etwas bedeutete. Irgendwie, auf eine skurrile Weise und trotz ihrer Monster-bezogenen Nachteile, bedeutete sie Jack etwas.


  Rachel schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Keine Magie bedeutet keine Vampire. Wenn ich keine Vampirin bin, bin ich nur eine Leiche.“


  Jack schüttelte verneinend den Kopf.


  Rachel blinzelte schnell, und ihre Stimme schwankte. „Ich will das Beste für Molly. Keine Hexe zu sein ist mehr als ich mir je für sie erhoffen konnte. Selbst wenn es nicht das Beste für mich ist. Davon abgesehen hätte sie mich wahrscheinlich ohnehin gehasst.“


  „Dann gehen wir jetzt“, sagte Lucas. Sein Arm schlang sich um Valeries Taille und zog sie dicht an ihn heran. Er küsste sie heftig und versuchte nur mit seinen Lippen und dem Druck seines Körpers so viele Dinge zu sagen: Es tut mir leid. Ich liebe dich. Ich hätte dich für alle Zeit lieben können.


  Sie konnte die Ungerechtigkeit von alldem nicht ertragen. Sie hatte endlich denjenigen gefunden, zu dem sie gehörte und bald würde er verschwunden sein. Er war ein Traum, reine Einbildung. Und er würde sich nicht dagegen wehren, würde nichts unternehmen, um zu versuchen bei ihr zu bleiben. Obwohl sie ihn liebte und er sie liebte, war er bereit zu sterben. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie tatsächlich Macht, und trotzdem konnte sie nichts tun, um denjenigen zu retten, den sie liebte. Ein Teil von ihr hatte immer gedacht, dass, wenn sie nur stärker wäre, mächtiger, dass sie dann alles haben würde, was sie jemals gewollt hatte.


  „Warte!“, sagte Valerie, und Lucas sah sie stirnrunzelnd an. „Cerdewellyn wird denken, dass ich Virginia bin. Ich kann ihm nahe genug kommen, um ihn zu töten. Dann könnt ihr auftauchen und den Rest erledigen.“


  „Nein”, sagte Lucas ausdruckslos.


  Wie unverschämt! Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und warum zur Hölle nicht!?“


  „Weil du in der Vergangenheit auch keinen Erfolg damit gehabt hast, ihn anzugreifen.“


  „Auf den ersten Blick ist das ein gutes Argument. Aber er wird denken, ich sei Virginia, und wird deshalb keinen Angriff erwarten. Und er wird so davon abgelenkt sein, zu versuchen seine Macht zurückzubekommen, dass er keinerlei Verdacht schöpfen wird. Ich kann das schaffen.“


  „Ich würde es bevorzugen, wenn du dich hinter mir verstecken würdest“, murrte Lucas und verschränkte unglücklich die Arme.


  „Hier ist Frauenemanzipation für dich. Ich mache nicht den Abwasch und ich ersteche Fey-Könige. Wir sind jetzt miteinander verbunden. Wenn die Sache anfängt schiefzugehen, schicke ich dir eine telepathische SMS.“


  Lucas nickte unglücklich, und Valerie schloss die Augen, um sich mit ihrer Fey-Magie auf Cerdewellyn zu konzentrieren. Sie konzentrierte sich darauf, zu ihm zu gelangen. Ihr Körper kribbelte, und sie wusste, dass sie verschwunden war, dass sie durch Zeit und Raum reiste und auf ihrem Weg zu Cer, Marion und dem Ende war.


  Die Klarheit des Moments erfüllte sie mit Frieden. Die Überzeugung, richtig zu handeln, gab ihr Kraft. Es war ihr egal, was irgendjemand sonst wollte, sei es Lucas, Jack oder Cerdewellyn. Valerie setzte ihre Spielermiene auf und machte ihre Abschussliste. Sie hatte kein Schicksal oder Los, verdammt nochmal! Es war noch überhaupt nichts entschieden. Wenn sie ein Leben mit Lucas wollte, dann würde sie darum kämpfen müssen.


  Valerie materialisierte sich in einer Gruft, der Geruch eine Mischung aus Staub, Erde und nassem Stein. Die Gruft war groß, unterirdisch, vor Jahrhunderten in die Erde gegraben worden. Keine Fenster. Gruselig. Ein einzelner Sarg war in der Mitte des Raumes, der Deckel war zurückgeschoben, beiseite gestoßen, was ein schlechtes Zeichen sein musste.


  Valerie suchte den Raum ab, ihr Instinkt forderte, dass sie nach der Leiche suchte, als ob sie alleine herausgeklettert wäre und sie angreifen würde. Marion und Cerdewellyn standen in der Ecke neben einem Tisch mit einer einzelnen Petroleumlampe.


  Cerdwellyn sah von dem Buch auf, und Valerie sah unzählige Emotionen über sein Gesicht huschen, so schnell wie leichte Wellen über die Oberfläche eines Teiches. Vielleicht war er überrascht sie zu sehen. Glücklich und ... noch irgendwas. Sie befürchtete plötzlich, dass er wusste, dass Virginia verschwunden war. Vielleicht konnte er ihre Magie durchschauen, oder sie hatte irgendetwas falsch gemacht.


  Marion fauchte und sagte: „Das ist Lucas’ Hure. Was auch immer sie dir gesagt hat ist eine Lüge.“


  „Nein, Lucas’...“, Cer zögerte, als fände er es geschmacklos, das Wort Hure zu sagen, „Weib ist verschwunden.“ Er sah auf den Edelstein in seiner Hand hinunter und begutachtete ihn. „Meine wahre Liebe wohnt in diesem Körper. Meiner Königin. Sie ist der einzige Grund, der mir geblieben ist, um irgendetwas von dem hier zu tun.“ Er sah auf, und sie hatte den Eindruck, dass er nachdachte, berechnete. Erneut war sie mit der Furcht konfrontiert, dass er wusste, dass sie nicht Virginia war.


  „Du darfst sie nicht anrühren oder ich werde dich töten und die Knochen deines Kindes zu Staub zermalmen!“ Marion machte ein leises, schnaubendes Geräusch und verschränkte verdrossen die Arme.


  „Du bist hier nicht sicher“, sagte Cerdewellyn. „Und was ist mit Lucas? Du solltest im Reich der Fey bleiben.“


  Sie dachte schnell nach. „Die Hexe und der Wolf sind zurückgekehrt, um Lucas und Valerie zu befreien. Ich hatte keine Wahl außer zu fliehen. Lucas ist tot.“ Ihre Stimme zitterte.


  Marion beäugte sie, betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Nach all den Dingen, die Lucas deinem König angetan hat, wäre es das Mindeste, was du hättest tun können, gewesen, dass du ihn von Cer hättest erledigen lassen. Hör auf meinen Rat, meine Liebe, in Beziehungen geht es um Kompromisse!“ Marion zwinkerte Cerdewellyn zu. Die Vorstellung, dass Marion Cerdewellyn anbaggerte, war auf so vielen Ebenen falsch.


  Cerdewellyn runzelte die Stirn, trat einen Schritt von Marion weg und umklammerte den Edelstein mit den Händen. „Nein, es ist in Ordnung. Ich habe versprochen, dass ich ihn nicht töten würde. Außerdem... würde ich meiner Virginia alles geben, um sie glücklich zu sehen.“


  Marion warf Cer einen sehnsüchtigen Blick zu, ihre Augen auf seine vollen Lippen fixiert. „Du hast so ein Glück, Mädchen“, sagte sie mit einem Seufzen.


  Val wusste, wie eifersüchtig Virginia gewesen war. Sie hätte sich Marions kokette Annäherungsversuche nicht gefallen lassen. Val marschierte vorwärts, versuchte sich so zu verhalten wie Virginia, damit er nicht misstrauisch wurde.


  Cerdewellyn sah sie missbilligend an, als sie sich näherte, und er trat einen Schritt näher an sie heran, um Valerie den Weg zu versperren, sodass sie nicht dicht an Marion herankommen konnte. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er daran gewöhnt war, dass Frauen auf einander eifersüchtig waren, weil ihm Aufmerksamkeit geschenkt wurde.


  Er sah in ihre Augen hinunter, als könnte er in ihre Seele sehen, als suchte er etwas.


  „Wir sind bereit“, sagte er und führte sie zu dem Tisch hinüber. Es gefiel ihr nicht, Marion so nahe zu sein. Nah genug, um sie zu berühren. Ihre Waffen fühlten sich nicht nah genug an, und sie traute ihren neuen Kräften nicht. „All die verlorene Macht wird freigesetzt werden und mir zurückgegeben werden. Wir werden den Vampiren ein Ende bereiten und die Welt zurückerobern.“


  Valerie nickte zustimmend, brachte sogar ein ermutigendes Lächeln zustande und hoffte, dass es überzeugend genug war.


  „Und Margaret!”, erinnerte Marion ihn harsch.


  „Natürlich“, stimmte Cer zu. Seine Hand schwebte über dem Stein, und dann sagte er zu Valerie: „Sie muss da sein. In dir. Ein kleiner Teil. Ja oder nein?“


  Sie war überrascht und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Was meinst du?“


  Er drehte sich um, um ihr direkt gegenüberzustehen, und die volle Wucht seiner Persönlichkeit und Aufmerksamkeit ließ sie zurückschrecken wollen. Sie belog ihn, und sie hatte das Gefühl, so eine schlechte Lügnerin zu sein, dass es ihr ins Gesicht geschrieben stand. Und dann würde er sie vernichten.


  „Ich habe eine Chance. Einen Wunsch. Diese Macht ist keine subtile Sache. Sie ist nicht wie eine scharfe Klinge, die schnitzen kann, sondern ein Schwert, das Dinge entzwei spalten kann“, sagte er in vertraulichem Ton, als ob Marion nicht einmal da wäre, sondern nur er und seine Geliebte, Virginia. „Mein Verlangen muss ein alles verschlingender Befehl sein. Es darf kein Zögern oder einen Sinneswandel geben. Die Macht des Steins muss mit reiner Konzentration des Willens gelenkt werden. Sag mir also: was soll ich mir wünschen? Macht? Liebe? Einen Neuanfang? fragte er leise.


  „Du bittest darum, dass dir deine Macht zurückgegeben wird, damit du unser Volk stark machen kannst“, sagte Valerie. „Ist das nicht dein größter Wusch?“


  Er schloss einen Augenblick lang die Augen, und Valerie wünschte, dass ihre Klinge gezogen wäre, dass sie dieses Katz-und-Maus-Spiel beenden könnte. Alles, was er sagte, hatte zwei Deutungsmöglichkeiten, und das Verlangen, ihn zu fragen, ob er wusste, dass Virginia verschwunden war, brodelte in ihr.


  „Ich kann mein Volk nicht für Liebe hintergehen“, sagte er.


  Valerie fühlte eine Berührung in ihrer Verbindung mit Lucas, eine sanfte Anfrage, ob er erscheinen sollte; ob sie bereit für ihn war. Sie sagte ihm nein, oder zumindest dachte sie, dass sie das tat.


  Cerdewellyn bewegte sich, stellte sich vor ein aufgeschlagenes Buch, das zerfleddert war und so aussah, als hätte es bessere Tage gesehen. Das hier war das Buch, von dem Lucas gesprochen hatte – Das Buch von Leben und Tod.


  Marion stand auf einer Seite und sah ihm fast gierig über die Schulter. Valerie stand auf seiner anderen Seite und beobachtete ihn mit donnerndem Herzen. Sie fischte das Messer aus ihrer Tasche und hielt es dicht an ihrer Seite und außerhalb seiner Sichtweite.


  Cerdewellyn begann zu sprechen, rezitierte Worte in einer Sprache, die sie nie zuvor gehört hatte, die Buchstaben auf der Seite sahen aus, als wären sie eine Kombination von Kyrillisch und altertümlichem Englisch. Sie hätte die Aussprache der Worte beim besten Willen nicht erraten können. Und dann richtete er sich gerade auf, zog eine Klinge über seine Handfläche und ließ das Blut auf den Stein tropfen.


  Der Stein begann zu leuchten, gab ein goldenes Licht ab. Sie konnte den Stein auch hören, wie er ein summendes Geräusch machte, während das Licht heller wurde und die Macht sich darin aufbaute.


  Er öffnete den Mund, und sie wusste, dass er den Wunsch nun aussprechen würde, den Sard zu seinem Zweck nun einsetzen würde, und dass sie jetzt oder nie handeln musste. Valerie stürzte sich vorwärts, stach Cerdewellyn mit ihrer Klinge in den Bauch, schockiert darüber, wie einfach es war. Geistig rief sie nach Lucas, sagte ihm, dass er jetzt kommen sollte!


  Cerdewellyn starrte sie einen endlosen Moment lang an; sein Gesichtsausdruck voller Leid war noch eine weitere Sache, das sie nachts verfolgen würde! Marion schrie, doch dann waren Rachel und Jack da, und sie hörte eine Pistole losgehen. Blut erblühte auf Marions Brust, und plötzlich war auch Lucas da. Er stach erneut auf Cerdewellyn ein, stieß ihn zu Boden und ignorierte ihn, als wäre er bereits tot.


  Valerie streckte die Hand aus und berührte den Stein, und seine schwere Macht pulsierte durch sie hindurch und ließ ihre Zähne im Mund klappern. Die Macht des Steins wartete, baute sich auf, als ob sie sich zu einer Welle auftürmte und bereit wäre überzulaufen. Man musste dieser Welle nur sagen, was sie tun sollte.


  Lucas streckte die Hand aus, bereit, ihr den Stein abzunehmen, um seinen eigenen Wunsch auszusprechen — den, der ihn töten und sie für immer ohne ihn zurücklassen würde... Und sie konnte es nicht tun.


  „Halt still! Ich verbiete dir, dich zu bewegen!“, sagte Valerie und sah, wie Lucas‘ Hand mitten in der Luft erstarrte.


  Lucas machte ein wütendes Geräusch und sagte hastig zu ihr: „Du weißt nicht, was du tust. Gib mich frei, sofort!“ Seine Worte waren wutentbrannt, und sie konnte fühlen, wie er gegen die Macht, die sie über ihn hatte, ankämpfte. Seine Bewegungen im Zaum zu halten war schwer. Sie fühlte, wie er seine gesamte körperliche und geistige Kraft gegen sie verwendete. Aber er war an sie gebunden, und sie war mehr als sie jemals gewesen war — Fey, empathisch, entschlossen — und seine Stärke war nicht genug. Durch die Kombination aus Lucas’ Widerstand gegen sie und dem ungeduldigen Drängen des Steins fühlte sich ihr Kopf an, als würde er von innen heraus aufplatzen.


  Valerie beobachtete Lucas, als sie ihren Wunsch aussprach und dabei ihre Liebe für ihn benutzte, um ihren Willen zu stärken und den Stein zu zwingen, ihrem Befehl zu gehorchen. „Ich wünsche, dass es keine Anderen gibt, dass jeder Vampir, jeder Werwolf, jede Hexe, jeder Empath und jeder Fey sterblich, menschlich und lebendig werden! Ich wünsche, dass Magie verschwindet, sich von jedem und allen löst und auf dieser Welt vollständig ausgelöscht wird!“


  Sie sah Lucas in die Augen, als sie es sagte, doch dann weiteten sich seine Augen vor Schreck, und Blut schoss ihm aus dem Mund, spritzte über ihre Brust und ihr Gesicht. „Gib mich frei!“, sagte er mit einem Gurgeln, und alles, was sie vor sich sehen konnte, war Rot: das Rot seines Blutes auf seiner Haut und Kleidung sowie dem Schwert, das ihn von hinten durchstochen hatte. Cerdewellyn hatte ihn wie ein Stück Fleisch aufgespießt.


  Cerdewellyn stand hinter Lucas, stieß ihn mit seinem Fuß vorwärts, warf ihn auf den Boden und ließ Lucas‘ Körper mit einem nassen Schwall von seinem Schwert gleiten. Lucas’ Haut wurde grau, und Valerie nahm an, dass jeder andere Vampir bereits tot sein würde. Sie presste den Stein an ihre Brust, trat einen Schritt zurück, um Cerdewellyns Aufmerksamkeit von Lucas abzulenken, damit er heilen konnte.


  Die Ausmaße dessen, was sie getan hatte, ließen sie sich schwach fühlen. Wenn die Magie tat, was sie ihr gesagt hatte, würde Lucas sterblich werden. Als Mensch konnte er mit dieser Wunde auf keinen Fall überleben.


  Nein! Sie musste es zurücknehmen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sie ihren Wunsch abändern konnte. Sie starrte den Stein betäubt an, wartete darauf, dass ihr die Worte einfielen, als Cerdewellyns Hand über ihre eigene schlug. Er riss ihr den Stein aus den Händen und sagte: „Es ist noch nicht erledigt.“


  Cerdewellyn murmelte etwas in derselben uralten Sprache, die er benutzt hatte, um den Stein zu aktivieren, und sie fühlte, wie sich die Luft veränderte. Das Licht des Steins wurde für eine Sekunde schwächer, als ob er darüber nachdächte, was Cer gesagt hatte, und Val kam blitzartig in die Realität zurück.


  Valerie zog ihre Pistole, packte sie mit beiden Händen und richtete sie hastig auf Cerdewellyn, bevor sie abdrückte und ihm mehrmals in die Brust schoss. Blut spritzte von ihm weg, und der Einschlag warf ihn zurück. Der Stein flog aus seiner Hand, schlitterte über den Boden, und Valerie jagte ihn, während sie verzweifelt betete, dass sie nicht zu spät kommen würde.


  Die Sekunden, die sie brauchte, um den Stein zu erreichen, fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Sie fühlte sich ungeschickt und langsam. Zeit war kostbar, das Zeitfenster, um den Wunsch zu ändern, schloss sich — sie konnte es fühlen. Sie ergriff den Stein und hielt ihn fest.


  „Heile Lucas!“, schrie sie ihn an. „Nimm ihm seine tödlichen Wunden!“


  Doch noch während sie sprach, verlor der Edelstein sämtliche Farbe, wurde reglos und mehr als leblos, wurde zu nichts weiterem als einem Stein. Panik durchfuhr sie. Und dann brach der Stein auf, und etwas wie Dunst stieg aus ihm auf, kräuselte sich aufwärts und dann nach außen wie Tentakeln. Der Dunst wand sich um sie herum, legte sich auf sie, als ob er einen Weg in sie hinein suchte, und dann glitt er hinein, schwamm durch ihr Blut und verwurzelte sich tief in ihren Zellen.


  Der Dunst machte sich an ihr zu schaffen wie ätherische Hände, die einen Knoten öffneten. Sie konnte genau sehen, was passieren würde. Dass die Magie ihre Ranken über die ganze Welt ausstrecken würde und sich von jeder existierenden magischen Kreatur lösen würde. Sie würde sich als erstes von den Neuesten lösen: von ihr, von Jack, von Rachel, von Marion und von Lucas. Diejenigen, die sie tot sehen wollten, würden für die längste Zeit mächtig bleiben. Zweifellos lange genug, um sie alle zu töten.


  Das war der Fehler an ihrem Plan, und der Grund, warum sich Lucas etwas Anderes hatte wünschen wollen. Aber Lucas war alt, der älteste existierende Vampir, und wer weiß, wie lange die Magie brauchen würde, um ihn zu erreichen, vielleicht würde er geheilt sein bis dahin. Er müsste es eigentlich sein. Und Cerdewellyn, der so alt war, dass er Lucas jung erscheinen ließ, wie lange würde es dauern, bis er sterblich wurde?


  Und dann wurde die Luft um sie herum klar, der Dunst war verschwunden, und sie fühlte sich... menschlich. Cerdewellyn hievte sich langsam auf die Beine, schmerzvoll, seine Kleidung blutbedeckt. Er schlang die Arme um seine Körpermitte, und purpurnes Blut pulsierte zwischen seinen Fingern. Er heilte vor ihren Augen.


  Lucas lag auf dem Boden, unfähig sich zu bewegen, und seine rechte Hand suchte verzweifelt nach seiner Klinge. Valerie dachte nicht darüber nach, was sie tat, sondern rannte mit gezogener Waffe zu Lucas hinüber, bereit, ihn auf Leben und Tod zu verteidigen.


  „Hast du sie verletzt?“, fragte Cer Valerie, als er einige Meter von ihr entfernt anhielt. Seine Stimme nahm einen tiefen Tonfall an, sodass seine Worte ein Kratzen waren, wie die Fingernägel des Todes, die über eine Fensterscheibe glitten. Das hier war nicht der ruhige, gesammelte Cerdewellyn — das hier war ein verzweifelter Mann.


  „Es war sie oder ich“, antwortete sie, nicht willens ihm zu sagen, dass sie Virginias Kopf mit einem Stein eingeschlagen hatte. Das war etwas, das sie bis an ihr Lebensende verfolgen würde. Egal ob sich herausstellen würde, ob das in den nächsten zwei Minuten oder in 60 Jahren wäre, sie würde nicht vergessen, was sie ihr angetan hatte.


  Er suchte sie von Kopf bis Fuß ab, als ob er Virginia wie eine sichtbare Manifestation, die über Valerie lag, sehen könnte. Er lächelte sie spitzbübisch an: „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mir das hier leid tut, aber du verdienst bei Weitem Schlimmeres.“ Seine Hand erschien aus dem Nichts, er schlug sie mit dem Handrücken auf den Kiefer, warf sie von den Füßen und schmetterte ihren Kopf gegen die Wand. Bewusstlos lag sie da, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.


  


  


  


  Kapitel 27


  


  Valerie verschwand und ließ Jack mit Lucas und Rachel zurück. Sie standen dort in einer Stille, die man nur als die beschissen schmerzlichste, unangenehmste Stille aller Zeiten beschreiben konnte, und warteten; Lucas behauptete, dass er wissen würde, in welchem Moment sie ihr folgen sollten. Jack gefiel die Idee nicht, auf ein unsichtbares Signal zu warten, irgendeinen magischen Hokuspokus, der nicht beweisbar, unzuverlässig war, und – im schlimmsten Fall - Valerie vielleicht das Leben kosten würde. Der Drang, jetzt zu gehen und anzugreifen, zerrte an ihm. Er wusste nicht, ob seine Angst und Gereiztheit schlimmer waren, jetzt, da er ein Werwolf war, oder ob es nur daran lag, dass er Valerie so verdammt liebte, dass der Gedanke, dass sie als Erste in eine gefährliche Situation gehen würde, fast mehr war als er ertragen konnte.


  Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, sauer auf Valerie zu sein, weil sie nicht bereit war, für das Gute zu kämpfen; doch jetzt, da sie es tat, erschreckte es ihn zu Tode.


  Warten. Er konnte Rachels Anwesenheit neben sich spüren, als ob sie warm an seinem Körper wäre. Als ob sie Feuer und er irgendein unglückseliger Bettler wäre, der aus der kalten, nassen Finsternis hereinstolperte und in ihrer Wärme Schutz suchte.


  Was bloß zeigte, was für ein Idiot er war; denn sie hatte keinen einzigen warmen Knochen in ihrem Körper. Ein Teil von ihm wollte sie abermals fragen, ob sie es wirklich so gemeint hatte, als sie gesagt hatte, dass sie ihn Marion töten lassen würde. Ihn lassen. Was bedeutete das? Würde sie ihn aufhalten? Ihn zwingen, Marion nichts anzutun? War es das, worum er bat? Nein, es war mehr. Er bat sie, ihn zu wählen. 90 Jahre des Eheglücks mit Marion, oder was zum Teufel sie auch immer gehabt hatten, beiseite zu schieben, und stattdessen mit ihm zusammen zu sein.


  Um ihm Frieden zu geben.


  Die Wahrheit legte sich wie eine warme Decke um ihn. Sie konnte ihn nicht kontrollieren. Nicht hierbei. Nicht, wenn es zur letzten Schlacht kam. Marion zu töten war sein Schicksal. Dieser Aufgabe hatte er sein Leben gewidmet. Und Rachel würde ihn auf keinen Fall davon abhalten können. Wenn der Kampf erst einmal begonnen hatte, wollte er verdammt sein, wenn er sie um irgendetwas bitten würde. Es würden Marion und er sein; wie zwei Liebende, die für den letzten Tanz bereit waren, vor dem Ende der Welt.


  Nur er, nur sie, und einer von beiden würde sterben.


  Er würde seine Waffen benutzen, seine Stärke und Cleverness, und wenn er seine neu erlangten Werwolf-Fähigkeiten benutzen müsste, sich in ein Tier verwandeln müsste, um sie zu töten — so würde er das ebenfalls tun.


  „Jetzt!“, sagte Lucas, und Jack wusste, dass die Zeit des Denkens vorbei war. Rachel legte ihren Arm um ihn und transportierte sie von einem Augenblick auf den nächsten zu Margarets Gruft. Marion stand Valerie gegenüber, und etwas in ihrer Körperhaltung verriet ihm, dass sie jeden Augenblick angreifen würde.


  Furcht schlug über ihm zusammen, versuchte ihn runterzuziehen, ließ seine Beine sich schwach anfühlen und die Schusswaffe in seiner Hand als den einzigen Freund erkennen, der je von Bedeutung sein würde. Er musste ihren Namen gerufen haben, denn sie drehte sich um und sah ihn an; und ihr schwarzer, seelenloser Blick heftete sich auf ihn.


  Ließ ihn sich wie ein hilfloses Kind fühlen.


  Und dann fiel ihm wieder etwas ein, das Nate einst gesagt hatte: Denke nie darüber nach, warum du etwas tust, handle einfach! Denn in dem Zeitraum, wo man mit sich selbst hadert, könnten Leben verloren werden.


  Marion fauchte ihn an, das störende Geräusch klang eher monströs als menschlich. Sie trat näher an ihn heran, und ihr Kopf war zur Seite geneigt wie bei einer kaputten Puppe.


  „Ich hätte mit dir schon vor Langem abschließen sollen. Als du ein kleiner Junge warst. So bockig und jammernd.“


  Marion stürzte sich auf ihn, gab einen verdammt unheimlichen Schrei ab, als sie in ihn hinein krachte und ihn mit der vollen Länge ihres harten Körpers von den Füßen stieß. Seine Schultern krachten gegen die Wand, und ein plötzlicher, heftiger Schmerz ließ seinen Arm taub werden. Ihre Finger, bleich, kalt und mit diesen klauenartigen Nägeln, krallten sich in sein Gesicht, zerfetzten seine Haut und bohrten sich so tief hinein, dass es sich anfühlte, als kratzten sie am Knochen entlang.


  Marion wurde plötzlich zurückgezerrt, wurde durch Rachel von ihm weggezerrt. Marion wand sich aus deren Griff, indem sie ihre überlegene Stärke benutzte.


  „Wie kannst du es wagen?“, sagte Marion, die Stimme erfüllt von Zorn. „Du gehörst mir und ich gehöre dir! Du würdest dich für ihn gegen mich richten? Für diese armselige Abscheulichkeit?“


  Allein Marions Worte verletzten Rachel. Sie hielt inne, als wäre sie vorübergehend erstarrt, nur ihr Körper schwankte leicht, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie vorwärts oder rückwärts gehen sollte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, was Marion Kraft zu geben schien. Marion stand stolz da, war plötzlich eine selbstbewusste und schöne Frau. Sie trat zwei Schritte näher an Rachel heran und raunte ihr mit sanfter Stimme zu: „Er bedeutet uns nichts. Ein kleines Hindernis auf holpriger Straße. Ein Problem, das wir überwinden können. Was wir hatten...“, sie ließ ihre Stimme verstummen, als sie zum tödlichen Schlag ansetzte; sie berührte Rachels Gesicht sanft mit ihrer Hand — baute eine Verbindung mit ihr auf. Erinnerte sie an die Jahre, die sie zusammen verbracht hatten.


  „Kannst du ihn verletzen, mein Herz?“, Marions Stimme war ein schmutziges Flüstern, ihr Unterkörper bog sich nach vorne, wie bei einer Dirne, die ihre Waren feilbietet. „Er würde dich nie die Dinge tun lassen, die du magst. Die Dinge, die wir im Dunklen tun, wenn du nicht einmal mich das Licht einschalten lässt. Willst du darauf verzichten? Willst du eine einfache Frau werden, nur ein gewöhnliches, langweiliges Mädchen, das sich hinter ihrem Mann versteckt, ihn sie beschützen lässt und sich ihm am Ende der Nacht hingibt? Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.“ Sie beugte sich vor und küsste Rachel sanft auf den Mund. Rachel stand immer noch erstarrt da, befand sich am Scheideweg und war in diesem endgültigen Augenblick unfähig, das zu tun, was richtig war.


  „Lass mich das hier erledigen, und dann werden wir eine Familie sein! Ich, du und Margaret.“ Marion bewegte sich weg und wendete sich Jack zu, ein Furcht einflößendes Lächeln auf dem Gesicht. Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz, raubte ihm den Atem. Er drückte die Knie durch, damit er nicht hinfiel, und versuchte die Schusswaffe in der Hand zu behalten. Der Schmerz ergab keinen Sinn. Marion beobachtete ihn immer noch, schadenfroh, dass Rachel sie mehr wollte als ihn. Ebenso abrupt wie der Schmerz gekommen war, verließ er ihn wieder und nahm all seine neu erlangte Energie mit sich.


  Die Gefühle von Unrichtigkeit, von Andersartigkeit und von der Bestie, die gleich unter der Oberfläche lag, verschwanden. Auf gewisse Weise war es komisch. Makaberer Humor, wie im Lotto zu gewinnen einen Tag nachdem man Selbstmord begangen hat. Er war endlich stark genug gewesen, um Marion zu erledigen, stark genug, um sie mit seinen bloßen Händen zu besiegen, doch ebenso schnell war das wieder verschwunden.


  Er war sterblich. Valerie und Lucas hatten es geschafft.


  


  Sein Arm zitterte, als er ihn hob, beschwert sowohl von Schwäche als auch von Schicksal. Jack zielte auf Marion, und ihre Reaktion war ein Schmollmund. Als ob er gesagt hätte, dass er sie nicht in die Oper ausführen würde, und nicht hier stehen und ihr Leben bedrohen würde.


  „Kleiner Italienischer Junge“, gurrte sie. Das hier war sein Augenblick.


  Marion stürzte sich auf ihn, und er schoss ihr in die Brust; eine Kugel traf sie in die Wange, und die Seite ihres Kopfes explodierte nach außen hin. Dann war Marion auf ihm, warf sie beide zu Boden. Die klaffenden Löcher in ihrem Gesicht begannen sich zu füllen, indem Blut und Muskeln ihre nachwachsenden Knochen überzogen, um sie zu heilen, während sie auf ihm lag.


  Sie drückte ihn mit ihrem Gewicht nieder, hielt seine Schultern mit ihren Armen auf dem Boden fest und beugte sich hinunter mit unglaublich weit aufgerissenem Mund, um ihm die Kehle herauszureißen.


  „Nein!“, schrie Rachel und stieß den Pflock auf Marions ungeschützten Rücken, bereit dazu, Jack vor Marion zu beschützen, wie sie es versprochen hatte. Und das - es schmerzte ihn, es zuzugeben - war etwas überraschend.


  Marion rollte von ihm hinunter, wich Rachels Stoß aus und stützte sich auf ihrer Hüfte auf, während sie darauf wartete, dass einer von ihnen den nächsten Zug machte.


  Gelber Dunst legte sich auf Rachel, und sie erstarrte, ihr Körper schwankte sanft, als ob sie ihn nicht länger unter Kontrolle hätte. Rachel nahm einen riesigen Atemzug, sog die Magie tief in ihre Lungen, während ihre Züge zwischen Verwirrung, Furcht und Schwäche wechselten.


  Ihre Haut veränderte sich, verlor diesen harschen Glanz, wurde rosa und lebendig.


  Scheiße.


  Rachel war menschlich. Er war menschlich. Aber Marion... sie war immer noch eine sechshundert Jahre alte Vampirin.


  Marion lachte und griff nach Rachel, schlang ihre Hand um Rachels Kehle und drückte zu, quetschte das Leben aus ihr heraus. Jack stürzte vorwärts, stieß gegen Marion, sodass diese die neue, menschliche Rachel loslassen musste. Rachel keuchte und umfasste ihren Hals da, wo Marion sie gewürgt hatte.


  Jack erhob seinen eigenen Pflock, den er an seinem Gürtel hatte, bereit sie zu erstechen, bereit alles zu beenden, als der gelbe Dunst zurückkehrte und sich wie Nebel auf Marion legte.


  Marions Augen waren vor Angst weit aufgerissen, und als ihre Menschlichkeit zu ihr zurückkehrte, verspürte Jack einen überwältigenden Moment des Leides, doch er hatte keine Ahnung warum.


  Der Teil seiner Seele, der sich der Rache verschrieben hatte, schrie vor Wut und wusste die Antwort, bevor er sie wusste. Jack war sich noch nicht einmal der Frage bewusst. Alles, was er wusste, war, dass das hier der Augenblick war, um Marion zu töten, und dass er zögerte. Dass sich das Spiel irgendwie geändert hatte, und er verstand nicht warum.


  Er stand da mit seinem Pflock, bereit dafür, ihn ihr ins Herz zu stechen und sie zu Staub zu verwandeln. Bereit dafür, jede Person, die sie jemals getötet hatte, jede Familie, die sie jemals auseinandergerissen hatte, zu rächen.


  Doch wenn er es täte, würde sie nicht zu Staub werden. Wenn er sie mit dem Pflock tötete, würde sie verbluten. Eine merkwürdige, barbarische Art zu sterben für eine sterbliche Frau. Sollte er sie erschießen?


  Dann bemerkte Marion ihre Verwandlung. Sie hob ihre Hände vor sich und betrachtete sie, als gehörten sie jemand anderem. Sie waren rissig und von Arbeit abgenutzt. Die Hände einer Näherin vielleicht.


  Scheiße.


  Sein Herz pochte laut in seinen Ohren, als Marion sich umdrehte und ihn ansah, verwirrt wie ein Rehkitz. Und ebenso unschuldig. Der animalische Teil von ihm, der kein Werwolf war — nichts Magisches, sondern einfach der ungezähmte, verletzte Junge war, der er im Innern immer gewesen war — heulte vor Wut.


  Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Mein Baby ist tot“, sagte sie gebrochen, und Jack wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte sie nicht gehen lassen. Er würde sie hier auf keinen Fall lebendig rauskommen lassen. Seine Hand öffnete sich, und er hörte den Pflock auf den Boden klappern. Aber er ließ sie nicht los.


  Seine Hand war im Kragen ihres Kleides zur Faust geballt, hielt den Satinstoff fest umklammert, spürte ihre Haut warm und lebendig an seinen Knöcheln. Der ängstliche Teil von ihm, der ihn beherrschte, der sein Erwachsenenleben damit verbracht hatte, Monster zu töten, ergriff seine Schusswaffe, hielt sie ihr an die Schläfe und forderte, dass er ihr Gerechtigkeit widerfahren ließ.


  Ein sauberer Schuss in die Schläfe, und sie würde tot sein. Ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Ihr Blut und Gehirn würden aus ihr heraussickern und das wär’s. Es war das Einzige, was er sein ganzes Leben lang jemals gewollt hatte.


  Sie versuchte nicht, sich von ihm loszureißen, tat nichts, um sich zu verteidigen. Fragte nur nach ihrem Baby wieder und immer wieder.


  Rachel näherte sich ihm sanft, ihre Stimme friedlich und beruhigend. Sie berührte ihn nicht, aber er konnte sie aus dem Augenwinkel sehen. Die Waffe, die weinende Marion und Rachel. Die Stimme der Vernunft. Er lachte barsch.


  „Was ist der Plan, Jack?“


  Er fühlte sich blind, als könnte er die Welt um sie herum nicht sehen. Er brauchte Hilfe. Seine Sicht verschwamm. Seine Worte waren gebrochen. „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“


  Und Marion, die beschissene Marion, lag einfach nur da wie ein Kalb, das darauf wartete geschlachtet zu werden, protestierte nicht; es war ihr egal, dass er eine Waffe auf ihren Kopf richtete und sie sich in einer existenziellen Krise befand.


  Er schüttelte den Kopf, fühlte sich, als bewegte er sich in Zement. „Ist sie... böse?“, fragte er. Darum bettelnd, dass die Antwort ja war.


  Rachel war für einen langen Moment still. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.


  Marion schniefte, ihr Gesicht war fleckig und traurig. Wenn er die Straße entlanggehen würde und sie ihn um Hilfe bitten würde — eine weinende Frau, ganz alleine da draußen — würde er ihr helfen. Weil sie hilflos war. Gebrochen. Er verletzte keine wehrlosen Frauen.


  Sie wendete das Gesicht von ihm ab, und er sah ein graues Haar in ihrem rotbraunen.


  „Sie ist menschlich“, sagte er erneut, etwas benommen, als ob ein Teil von ihm es laut ausgesprochen hören musste. „Wenn ich sie jetzt töte... ist es kaltblütig?“ Wenn sie sich gegen ihn wehren würde oder etwas täte, das beweisen würde, dass sie immer noch ein Monster war, könnte er es tun. Aber diese weinende, erbärmliche Kreatur?


  Es würde ihm nachts Frieden schenken, wenn er an diesen Moment zurückdachte. Seine Seele war schon befleckt, geschwärzt von den Fehlern, die er gemacht hatte. Reue. Er blickte auf den Vorfall in seiner Jugend zurück, als seine Eltern starben, und dachte an all die Dinge, die er hätte anders machen können und die richtig gewesen wären. Wenn er Marion jetzt tötete, war das richtig? Oder wäre es nur ein weiterer Fleck auf seiner Seele? Vielleicht der endgültige, von dem er sich niemals erholen würde. Tötete er eine unschuldige Frau?


  „Sie hat immer noch fürchterliche Dinge getan. Sie ist immer noch verrückt. Ist es nicht Gerechtigkeit, sie für ihre Fehler büßen zu lassen? Vielleicht wird sie mehr Kinder wollen.“ Ein geplagtes Lachen. „Vielleicht wird sie sie sogar bekommen. Ihr eigenes Fleisch und Blut. Kannst du dir das vorstellen, Jack?“


  „Sie ist also böse?“, fragte er, denn er brauchte Bestätigung.


  „Das kannst du mich nicht fragen“, antwortete Rachel, die Stimme heiser vor Tränen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf sie, auf die Verzweiflung auf ihrem Gesicht. „Was ist mit dir? Bist du böse?“ Ihre Unterlippe zitterte, als sie ihre Augen zukniff.


  Und das war der Moment, als er an seine Eltern dachte. An seine Mutter, die den ganzen Tag in der Küche verbracht und Jacks Lieblingsessen gekocht hatte. An seinen Vater, der robust und klug und von Glück erfüllt gewesen war. Die Erinnerung an sie war der endgültige Richter. Was würden sie denken, wenn sie ihn jetzt sehen könnten?


  Jack schluckte schwer und fühlte, wie sich sein Griff um Marion ganz geringfügig lockerte. „Soll ich dich auch töten? Für deine Vergangenheit? Sagst du mir, dass du eine schlechte Person bist? Und dass du dich nicht ändern wirst, jetzt wo du menschlich bist?“


  Er könnte sie beobachten. Sicherstellen, dass Marion nichts tat, um irgendjemandem weh zu tun. Auch wenn es Monate oder Jahre dauern würde, in denen er ihr folgen müsste, um sicherzustellen, dass sie keiner Seele etwas zuleide tat, könnte er das tun. Und wenn sie sich daneben benähme..., würde er sie töten. Nachdem diese Entscheidung gefällt war, ließ Jack Marion los und trat zurück, wollte einfach nur weg von allem.


  Und dann gab es ein Brüllen in seinen Ohren und vor seinen Augen verschwamm alles. Der emotionale Tribut der Situation wurde zu einer körperlichen Reaktion. Von sehr weit entfernt hörte er Marion mit Rachel sprechen. Die Worte waren schwach. Fast blechern: „Du hast es versprochen. Du hast mir gesagt, du würdest mich befreien.“


  Und dann hörte er ein Geräusch, das er nicht verwechseln konnte. Ein Winseln, gefolgt von einem schrecklichen, gurgelnden Geräusch.


  Er musste hinsehen. Musste wissen, was passierte. Er drehte sich um und sah Marion auf dem Boden, Rachel neben ihr; Marions Kopf ruhte auf Rachels Schoß, während Rachel sie an sich drückte. Überall war Blut. Verzweifelt und mit weit aufgerissenen Augen packte Marion Rachels Arm, während Blut aus ihrem Hals floss, Rachels Hose durchtränkte und in den Boden um sie herum sickerte.


  Tränen tropften Rachels Wangen hinunter, und ihre Unterlippe begann zu zittern, Augenblicke von einem gequälten Schluchzen entfernt.


  Marion atmete schwach; ihre Augen waren glasig und blicklos. „Nein“, sagte er wie ein Idiot, und er fiel auf die Knie, versuchte sich etwas einfallen zu lassen, um Marion vom Sterben abzuhalten; obwohl er sie nicht berühren wollte. Und dann war es vorbei. Er sah den genauen Augenblick, in dem Marion starb. Die plötzliche Stille. Das Glasige in ihren Augen, während sie trübe wurden.


  Seine Seele füllte sich mit Ruhe.


  Jack wendete sich Rachel zu, konnte die Worte kaum herausbringen. „Du hast sie getötet“, sagte er, die genialste Aussage seit Jahrhunderten.


  „Es ist vorbei.“ Sie stand langsam auf, wählte ihre Schritte sorgsam, um von dem Blut wegzukommen und nicht in der breiten, tiefen Pfütze auszurutschen. „Das hätte ohnehin ich sein sollen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Sie wendete sich von ihm ab und ging auf die Tür zu. Ihre Haltung tief, beinahe gebeugt. Als ob die letzten paar Minuten sie unermesslich hätten altern lassen. „Natürlich verstehst du das nicht. Weil du der gute Kerl bist, Jack.“ Ihre Augen funkelten vor Wut, und sie schleuderte ihm die Worte entgegen wie Dolche. „Du könntest die Art von Beziehung, die wir hatten, unmöglich verstehen. Als Zeichen meiner Liebe habe ich ihr versprochen, sie zu töten. Wir lagen nachts nach dem Sex im Bett, und ich zählte ihr all die Arten auf, wie ich sie töten würde. Eines Tages. Wenn ich sie nicht mehr für meine Hexerei brauchen würde. Und ich brauche sie doch jetzt nicht mehr, oder?“


  


  *****


  


  Valerie kam langsam zu sich, und ihr Mund war voller Blut, weil sie sich auf die Innenseite ihrer Wange gebissen hatte, als Cerdewellyn sie geschlagen hatte. Der Wichser. Er war verschwunden. Ein kurzes Sich-Umsehen bestätigte ihr, dass der Stein ebenfalls verschwunden war. Lucas sah sie aus einigen Metern Entfernung an; sein Gesicht war von Schmerz überzogen, denn ein Schwert ragte aus seiner Brust.


  Sie kroch am Boden entlang auf ihn zu, zu benommen, um aufzustehen. Sie zog das Schwert aus seiner Brust und sah, wie sein schwarzes Blut zwischen ihren Fingern hervorströmte. Schwarzes Vampirblut bedeckte ihre Hand, während sie sie auf die Wunde drückte. Er war noch nicht menschlich.


  Valerie wurde bewusst, dass sie nicht länger als ein oder zwei Minuten ohnmächtig gewesen sein konnte. Furcht durchströmte sie. Wie viel Zeit hatte Lucas noch, bevor er menschlich wurde? Er streckte eine blutbedeckte Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. Aber er war schwach, und sein Arm fiel auf seine Brust zurück. „Du bist in Ordnung“, sagte sie. „Du wirst heilen, bevor du menschlich wirst. Das wirst du.“


  Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln — ein Lächeln ohne Versprechen. Als ob sie beide wüssten, dass sie log, doch er es dabei belassen wollte. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich langsam wieder, als ob selbst das Blinzeln anstrengend wäre. Lucas‘ Blut war unter ihr, um sie herum. So nass und kühl, dass es unmöglich erschien, dass in seinem Körper noch mehr war. Wie konnte er sich selbst heilen, wenn er so viel Blut verloren hatte? Sie legte ihr Handgelenk auf seinen Mund, auf seine kühlen Lippen. „Trink, verdammt!“, bettelte Valerie ihn an.


  Lucas runzelte die Stirn und begegnete ihrem Blick, starrte auf ihr Tränen überströmtes Gesicht, als ob es erstaunlich wäre. Und dann biss er kräftig in ihr Handgelenk, seine Fangzähne durchbohrten ihr Fleisch und ein stechender, weiß-glühender Schmerz durchfuhr sie. Er schluckte wiederholt, während ihr Blut in seinen Mund strömte. Er ließ sie los und legte sich mit geschlossenen Augen wieder auf den Boden zurück.


  „Es ist in Ordnung, meine Walküre“, sagte er.


  Er sah nicht in Ordnung aus – das war so sicher wie der Tod! Sein Gesicht war vor Schmerz verzogen, sein Atem ging rasselnd, und Valerie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie hatte ihre Mutter und ihren Vater verloren, und sie wusste nicht, wie sie weiterleben sollte, wenn sie auch ihn noch verlieren würde. In dem Wissen, dass sie ihn verlieren würde, beugte sie sich hinunter und küsste ihn. „Ich liebe dich“, sagte sie. „Bitte, bitte verlass mich nicht!“


  Er leckte sich die Lippen und hustete, Blut erschien in seinem Mundwinkel. Warum heilte er nicht? Er blinzelte, konzentrierte sich auf sie: „Ich liebe dich, Valerie. Ich würde mein Leben mit dir verbringen, wenn ich die Chance dazu bekommen würde. Ich liebe dich wegen deiner Güte und Intelligenz, deiner Schönheit und Anmut wegen.“


  Sie wischte ihre Nase an ihrem Ärmel ab. „Oh Scheiße, du wirst mir nicht wegsterben. Und ich habe keine Anmut! Sag das nicht, als wäre das hier irgendein beschissener Abschied, bei dem du mir Zeug sagst, das nicht wahr ist!“, schrie Valerie und küsste ihn erneut, bettelte ihn mit ihrem Mund und dem Druck ihrer Lippen an, zu bleiben.


  Sie wich von ihm zurück und strich mit ihrer Hand sein Gesicht hinunter, um es sich einzuprägen. „Ich würde dich nicht belügen. Darum habe ich deine Kochkünste weggelassen.“ Er hustete erneut. „Und deine farbenfrohe Sprache. Diese beiden Fähigkeiten sind wahrhaftig scheußlich.“


  „Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du bleiben. Heile schneller!“, forderte sie.


  Eine Schwade von goldenem Rauch schlängelte sich an seinem Körper hinauf, umkreiste seinen Hals und Kopf. Eine weitere kleine Ranke erschien; die Magie schwebte über ihm, als ob sie ihn untersuchte, bevor sie zuschlug. Es war zu früh. Er würde es nicht überleben, hier rauszukommen und es bis ins Krankenhaus zu schaffen.


  „Krankenhaus!“, sagte Val, als ihr die Idee kam. „Bring dich selbst ins Krankenhaus, solange du es noch kannst!“ Er zog die Brauen zusammen, als er die Augen schloss, während sich mehr und mehr Dunst auf ihn legte.


  Sehr langsam, als ob jede Bewegung schmerzhaft wäre, sagte er etwas zu ihr, doch es klang wie das Wort Royal, und das ergab keinen Sinn. Und dann verschwand er. Valerie strich dumm über den Boden, als ob er noch da wäre, nur unsichtbar.


  Jemand ergriff sie, zog sie aus der Blutlache und auf die Füße. Betäubt drehte sie sich um, überrascht zu sehen, dass es Jack war, der neben ihr stand. Er zog sie in eine Umarmung, und sie blieb schlaff in seinen Armen.


  „Wir müssen hier rauskommen. Wo ist Lucas?“, fragte Rachel, die hinter ihnen auftauchte. Sie war außer Atem.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Jack für sie.


  „Nun, er ist todsicher nicht hier hinausgetanzt, wo ist er also?“


  Valeries Stimme war blechern: „Er war als Vampir verletzt, dann kam die Magie, und er ist einfach verschwunden. Ich habe ihm gesagt, dass er ins Krankenhaus gehen soll, aber er war so schwach, dass ich nicht weiß, ob er es geschafft hat oder wohin er gegangen wäre oder...“ Ihre Worte wurden zu einem Schluchzen.


  Sie konnte das Stirnrunzeln in Rachels Stimme hören. „Nun, er ist nicht als Vampir gestorben, denn dann wäre sein Blut auch verschwunden. Menschliche Körper verpuffen nicht einfach. In welches Krankenhaus hast du ihm gesagt, dass er gehen soll? Vielleicht ist er da.“


  Valeries Körper war taub, doch sie fühlte, wie sich ein Hoffnungsschimmer in ihr zu entfalten versuchte. Sie drückte ihn nieder, wollte sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Ihre Eltern waren beide tot; der Mann, den sie liebte, war ein Vampir gewesen, war jetzt menschlich und wahrscheinlich ebenfalls tot. Valerie hatte nicht genug Glück, um Hoffnung zu schöpfen.


  „Nein. Ich habe ihm nicht gesagt in welches“, flüsterte sie und fühlte Tränen aus ihren Augen hervorquellen. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, Lucas ein bestimmtes Krankenhaus zu nennen. „Wo sind wir?“, fragte Valerie.


  „In den Randbezirken von London“, sagte Rachel.


  Was wäre, wenn er tatsächlich Royal gesagt hatte? Konnte er versucht haben, sich zum Royal London Hospital zu bringen?


  „Das Royal London Hospital. Wir müssen dort nachsehen!“, forderte Valerie.


  Rachel und Jack tauschten einen Blick aus, aber Valerie hatte nicht die emotionale Energie darüber nachzudenken, was er bedeuten könnte.


  „Es sollten zwei Autos mit Schlüsseln draußen sein.“ Rachel erhob eine Hand, um sie davon abzuhalten, die unvermeidliche Frage zu stellen. „Ich bin eine Planerin. Ich habe mir gedacht, es bestünde zumindest eine fünfprozentige Chance, dass wir hier lebend rauskommen und dann ein Fortbewegungsmittel brauchen würden. Ihr könnt mir später danken. Macht keine Kratzer in den Lack!“


  „Kommst du nicht mit uns mit?“, fragte Jack.


  Rachel nickte oberflächlich und sah zu Boden; ihrer Stimme fehlte Überzeugungskraft. „Ich muss die Dinge hier bereinigen“, sagte sie, „Die Leichen und so.“


  „Wir müssen reden“, sagte Jack zu Rachel.


  „Nimm Valerie und such Lucas! Wir werden später reden. Ich verspreche es.“ Doch Rachel begegnete Jacks Blick nicht.


  Valerie murmelte ein Danke und ging auf die Treppe zu, bereit, sich endlich aus der Scheiß-Gruft zu verziehen.


  Sie fanden das Auto außerhalb der Gruft geparkt, mitsamt Navigationssystem, das ihnen sagte, wie sie zum Royal London Hospital kommen würden. Die Fahrt hatte eine Stunde gedauert, und Valerie und Jack hatten die ganze Zeit kaum miteinander gesprochen. Beide waren in ihre eigenen persönlichen Gedanken versunken.


  „Denkst du, dass sie ins Krankenhaus kommen wird?“, fragte Jack und schreckte Valerie aus ihren morbiden Gedanken auf.


  „Sie hat gesagt, sie würde es tun. Sie hat es versprochen.“


  „Ich dachte, du vertraust ihr nicht.“


  „Das tue ich nicht. Lass mich da verdammt nochmal außen vor!“ Valerie fühlte sich schlecht wegen ihrer uneinfühlsamen Antwort. „Aber sie hat ganz klar Gefühle für dich, und wenn es irgendjemanden gibt, den sie nicht belügen würde, dann wärst du das, stimmt’s?“


  Jack gab keine Antwort, und der Rest der Fahrt war qualvoll langsam vergangen.


  


  *****


  


  „Willst du noch ein Sandwich?“, fragte Jack. Falten der Erschöpfung standen ihm ins Gesicht geschrieben, und Valerie wusste, dass sie auch nicht besser aussah.


  „Gern. Schätze ich. Aber keine sauren Gurken, das war widerlich.“


  Lucas hatte es ins Krankenhaus geschafft, war aus dem Nichts am Eingang erschienen und hatte alle offensichtlich halb zu Tode erschreckt. Er wurde stundenlang operiert. Als der Arzt schließlich herauskam, sah er ernst aus und stellte viele Fragen darüber, wodurch solche merkwürdigen Verletzungen verursacht worden waren.


  Der Arzt sagte ihr, es sähe so aus, als wäre er von vorne und vom Rücken her mit einem Schwert durchstochen worden, aber irgendwie wäre das Herz verpasst worden. Sie konnte dem Arzt nicht sagen, dass sein Herz geheilt worden sein musste, bevor er sterblich geworden war, aber dass er nicht genug Zeit gehabt hatte, um die weniger lebenswichtige Haut und die Muskeln um die Wunde herum zu heilen.


  „Wird er überleben?“, fragte Jack unverblümt.


  Der Arzt seufzte schwer und starrte auf sein Klemmbrett hinunter, als ob er es irgendwo aufgeschrieben hätte. „Er hat viel Blut verloren und war ernsthaft verletzt. Es wird schwierig werden, aber er sieht so aus, als fände er sich in einem Kampf zurecht.“


  Das war fast 24 Stunden her, und als Valerie an Lucas’ Bett saß und darauf wartete, dass er aufwachte, war alles, was sie dachte, dass er ein Kämpfer war. Er war bereit für sie zu kämpfen und bereit für sie zu sterben. Jetzt musste sie nur hoffen, dass er auch bereit war, für sie zu leben.


  


  


  


  Epilog


  


  Zwei Jahre später


  


  Molly beobachtete das Haus, getarnt von einem nahestehenden Baum. Und Gott sei Dank dafür, denn es war verdammt heiß, und sie wartete schon ewig. Lucas war draußen mit seiner Göre und schubste sie in einer roten Plastikschaukel an, die an einem Ast hing.


  Das Kind war hellhäutig, hatte goldenes Haar und rosa Wangen und die dicksten Beine, die Molly jemals gesehen hatte. Jedes Mal, wenn das kleine Mädchen in seine Richtung schaukelte, kitzelte er ihre Füße. Das Kind liebte das, und sie konnte es von der anderen Straßenseite aus quieken hören wie ein Schwein.


  Es war verdammt widerlich.


  Molly wollte ihn nicht sehen. Trotz seines Auftretens als ein sein Kind abgöttisch liebender Vater wusste sie, was er gewesen war: Erbarmungslos. Jetzt war er ein Philanthrop und verbrachte seine Tage damit, notleidenden Kindern Geld zu geben. Zum Kotzen. Die Vorstellung, dass er glücklich war, kein Vampir mehr zu sein, sondern sich fortzupflanzen und ein langweiliges Leben in der Vorstadt zu führen, war einfach nur dämlich.


  Nach einer Zeit, die wie eine Ewigkeit erschien, öffnete sich die Tür, und Valerie sah heraus. Sie sagte, dass es Zeit zum Abendessen sei, und Lucas nahm das Mädchen aus der Schaukel und drückte es an sich; die pummeligen Arme des Mädchens waren fest um seinen Hals geschlungen. Ihr Name war Kate. Sie war süß, wenn man diese Art von Dingen mochte. Molly meinte, dass Rachel ihr gesagt hätte, das Kind sei gerade ein Jahr alt geworden, aber sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern. Rachel faselte ständig dumm über irgendetwas daher. Molly musste sie einfach ausblenden.


  Lucas ging rein, und Valerie kam heraus und ging auf den Briefkasten zu. Molly packte ihren Rucksack und joggte über die Straße, fing sie ab, als sie gerade den Deckel öffnete.


  „Du bist Valerie Dearborn, stimmt’s?“


  „Ähm, ja“, sagte Val, vorsichtig lächelnd. Valeries braune Augen begutachteten sie von Kopf bis Fuß, neugierig, den Kopf auf die Seite gelegt, während sie darauf wartete zu erfahren, was Molly wollte.


  „Ich bin Molly.“


  Das höfliche Lächeln erstarrte, und Valerie sah sich auf der Straße um, vielleicht um sich zu fragen, ob sie allein war oder ob Rachel in der Nähe war.


  „Hi, Molly“, sagte sie lächelnd. „Ich habe viel von dir gehört. Möchtest du reinkommen?“


  „Nein. Ich will wissen, was mit Cerdewellyn passiert ist“, sagte sie und betrachtete Valerie, wobei sie nach der geringsten Veränderung in ihrem Ausdruck suchte. Letztlich würde was auch immer sie sagte wahrscheinlich eine Lüge sein. Alle logen über alles, es sei denn, es war irgendwie nützlicher, die Wahrheit zu sagen.


  Valerie schreckte zurück, als ob Molly sie gefragt hätte, was ihre Lieblingsstellung beim Sex war. „Was meinst du?“


  Großartig. Sie würde sich dumm stellen. „Alles, was ich gehört habe, ist, dass er da war. Dass du die Magie aufgelöst hast, uns alles weggenommen hast, was uns zu dem gemacht hatte, was wir waren. Aber was mir niemand sagt, ist was mit ihm passiert ist.“


  Valeries Gesicht erbleichte, und sie leckte sich die Lippen. „Er ist wahrscheinlich tot. Oder menschlich.“


  „Du hast also nicht gesehen, welche Wirkung der Zauberspruch auf ihn gehabt hat?“


  „Nun, nein. Aber es war seine Magie.“


  Molly zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Okay, sicher.“ Sie seufzte. „Du hast ihn also nicht gesehen?“


  „Nein. Komm rein! Lass mich deine Tante anrufen! Ich bin sicher, sie sucht dich.“


  „Sie sucht mich ständig“, sagte Molly.


  Valerie nickte, streckte eine Hand aus und legte sie auf Mollys Arm. Das pisste sie an. Sie hatte Valerie nicht erlaubt, sie anzufassen.


  „Warum kommst du nicht rein, nur für eine Minute“, sagte sie schmeichelnd.


  Molly lachte in sich hinein und trat zurück, schaffte es gerade so, ihren Arm nicht aus Valeries Griff zu reißen. „Nein, ich gehör da nicht rein. Nicht zu dir und deiner kleinen Familie. Herzlichen Glückwunsch, Valerie Dearborn, ich schätze, du hast bekommen, was du wolltest. Zum Teufel mit dem Rest von uns!“ Sie konnte die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht verstecken.


  Molly drehte sich um, ging fort und beachtete Valeries bettelnde Rufe nicht weiter. Sie hatte Dinge zu erledigen und Leute zu finden.
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